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Nr. 159. Morgen- Ausgabe. 


Der Zeugenzwang. 
f Die Klagen über ungerechtfertigte 
find bisher ausſchließlich aus den Kreiſen der Preſſe erhoben worden; 
letzt hat ſich auch unter die Mittel, mit denen der Staat den Kampf 
gegen den renitenten Clerus betreibt, der Zeugenzwang gemiſcht; ebenſo 
hat der Arnimſche Proceß zu mehrfachen Erörterungen darüber Anlaß 
gegeben, wie weit die Pflicht, Zeugniß abzugeben reicht. Es liegt 
alſo wohl Veranlaſſung genug vor, der Frage einmal wieder Auf⸗ 
merkſamkeit zu widmen. 
In Betreff der Zeugnißpflicht exiſtiren in unſerer Geſetzgebung drei 
Hofe Grundſätze: 
1) daß die Ablegung von Zeugniß eine allgemeine Bürgerpflicht iſt; 
2) daß hingegen Niemand gezwungen werden kann, wider ſich 
ſelbſt auszuſagen; a 
3) daß gewiſſe beſondere Verhältniſſe, wie das des Beichtvaters, 
des Arztes und Rechtsbeiſtandes zur Verſchwiegenheit berechtigen und 
ſogar verpflichten. f 
Dieſe drei Grundſätze gelten wohl ungefähr eben ſo in allen Cul⸗ 
urſtaaten und wir haben keine Veranlaſſung uns über einen derſelben 
zu beklagen. 
Was insbeſondere die Preſſe anbelangt, ſo verſteht es ſich von 
ſelbſt, daß der Redacteur nie gezwungen werden darf, den Verfaſſer 
eines ſtrafbaren Artikels zu nennen. Der Redacteur trägt die Ver⸗ 
antwortlichkeit; er wird immer mit beſtraft, wenn der Verfaſſer be⸗ 
ſtraft wird, und im Grunde. ift doch ſtets der als der Verfaſſer zu 
betrachten, der die Verantwortlichkeit für einen Artikel übernimmt. 
u mir, dem Redacteur, kann täglich Jemand kommen, der mir 
Folgendes ſagt: „Sieh, hier habe ich meine Gedanken über den und 
den Gegenſtand aufgeſchrieben; die Sache hat für mich lediglich ein 
dialektiſches Intereſſe; ich mag mich um derſelben willen mit Nieman⸗ 
em, am wenigſten mit dem Staatsanwalte verfeinden. Sieh' zu, ob 
du dir dieſen Artikel aneignen kannſt; in dieſem Falle trete ich ihn 
dir ab. Aber laß mich nicht für den Verfaſſer gelten.” In ſolchen 
Fällen, und jedesmal, wenn der Redacteur die Verantworllichkeit aus⸗ 
drücklich übernimmt oder nach dem Geſetze tragen muß, iſt jede Frage 
nach einem Verfaſſer, geſchweige jeder Zeugenzwang unſtatthaft. Leider 
iſt dieſer Grundſatz von den Gerichten nicht immer ganz correct ge: 
andhabt worden. * 5 
Etwas anders haben ſich einige Fälle geſtaltet, in denen eine aus: 
wärtige Zeitung ſtrafbare Artikel brachte, man den Urheber derſelben 
m Julande vermuthete und zugleich eine Perſon im Auge hat, von 
er man vorausſetzt, daß fie. den Verfaſſer kennt. Dies iſt gegen⸗ 
wärtig die Lage des Herrn Kingſton; ferner erregte im Jahre 1859 
ein Ereigniß ähnlicher Art große Sensation. Der Londoner „Her⸗ 
mann“ brachte allwöchenllich Artikel mit ſtarken Beleidigungen preußi⸗ 
cher Behörden. Herr Holdheim, Redacteur der „Volkszeitung“, 
eutete — etwas unvorſichtiger Weiſe — an, daß er den Verfaſſer 
enne. Er wurde als Zeuge vorgeladen, verweigerte das Zeugniß, 
wurde eingeſperrt und mußte ſo lange ſitzen, bis ſich Herr Eichhoff 
ſelbſt als Verfaſſer nannte. Auch jetzt ließ man Herrn Holdheim 
noch nicht ſofort los, ſondern verlangte von ihm einen Eid, daß Herr 
Eichhoff wirklich der Verfaſſer ſei. 
Wir halten auch in dieſen Fällen das Verfahren nicht für ein ge⸗ 
etliches. Zeugniß ablegen und einen Eid leiſten foll man nur über 
hatſachen; aber wer der Verfaſſer eines Artikels iſt, involvirt ein 
Urtheil, Das Abfaſſen einer geiſtigen Arbeit iſt ein Vorgang, der 
ſich der innerlichen Wahrnehmung entzieht. Dieſen Artikel hier ſchrelbe 
ch mit eigener Hand; daß er von meiner Hand geſchrieben ift, ift 
eine Thatſache. Daß ich ihn nach Verlauf einer halben Stunde in 
den Briefkaſten ſtecken werde, iſt gleichfalls eine Thatſache. Aber ob 
ich der Verfaſſer bin, weiß ich ſelber nicht. Ich habe über dieſen Ge⸗ 
genſtand, über welchen ich heute ſchreibe, ſo oft und mit ſo vielen 
Perſonen geſprochen, daß ich nicht angeben kann, von wem die ein⸗ 
zelnen Wendungen und die Geſammtanſchauungen herrühren. Wenn 
mich der Unterſuchungsrichter fragt, ob ich den Verfaſſer eines gewiſſen 
uilkels kenne, ſo würde ich antworten, ich wüßte nicht, was unter 
dem Verfaſſer eines Artikels zu verſtehen ſei; ich würde nur über 
meine ſinnlichen Wahrnehmungen Zeugniß und Eid ablegen, und er 
möge mich über meine ſinnlichen Wahrnehmungen verhören. 
Nun kommen allerdings Fälle vor, in denen Jemand über ſeine 
ſinnlichen Wahrnehmungen Zeugniß ablegen ſoll und muß und doch 
nicht will. Ein ſolcher Mann verdient Strafe, eine vom Richter ge⸗ 
nau zu bemeſſende und durch Erkenntniß auszuſprechende Strafe. 
ber nach unſerem Ermeſſen (nach unſerem, d. h. nach meinem und 
der mir unbekannten Mitverfaſſer dieſes Artikels) it es nicht ſtatthaft, 
urch unbemeſſene und wiederholte Strafen einen Zwang auszuüben. 
an verurtheile den Ungehorſamen zu Geldbuße, zu Gefaͤngniß. 
eber hundert Jahre, nachdem die Folter gegen den Verbrecher abge⸗ 
aft if, darf man den Zeugen nicht mehr foltern. Das iſt unſere 
Nicht nach poſitivem preußiſchem Recht und noch mehr da, wo es 
ſich de lege ferenda handelt. 


. 


Breslau, 6, April, 

Das Abgeordnetenhaus hat geſtern feine Thätigkeit wieder begonnen. 
Der Hauptgegenſtand der Tagesordnung war die Interpellation Virchow's, 
db das Miniſterium noch in dieſer Seffion einen Geſetzentwurf vorlegen 
wolle, nach welchem die Provinzialordnung auf Rheinland⸗Weſtphalen aus⸗ 
gedehnt würde. Der Miniſter des Innern verneinte die Frage und ließ auch 
unentſchieden, ob in der nächſten Seſſion ein derartiges Geſetz vorgelegt 
dürde. Das Abgeordnetenhaus iſt alſo trotz der immenſen Majorität, mit 
delcher damals der Antrag angenommen wurde, abgewieſen worden. Da 

th die neue Provinzialordnung die Städte, insbeſondere Städte don der 

edeutung wie Breslau, gegenüber dem platten Lande, außerordentlich be⸗ 
chtheiligt werden, ſo halten wir es für kein großes Unglück, wenn das 
geordnetenhaus die Provinzialordnung gänzlich ablehnt, fo fern es nicht 
er Majorität gelingt, der Reform eine die Bedeutung der Städte mehr bes 
Aaſichtigende Grundlage zu geben, als es die Commiſſion beliebt hat. 
Die Regierung hat jetzt ihre Zuſtimmung zu dem Antrage wegen Sper⸗ 
rung der Zahlungen an die Geiſtlichen auch aus dem Kirchenvermöͤgen 
er Gemeinden erklärt. Nach dieſer Erllärung wird der Antrag in der 
Lommiſſion vermuthlich angenommen werden. Die Commiſſion beginnt heute 
bre Verathungen und wird fie, da nur noch jener Antrag und die zweite 


lauer 
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nwendung des Zeugenzwanges kommt das Altkatholikengeſetz in der Commiſſion an die Reihe. 


Sechsundfünfzigſter Jahrgang. — Berlag von Eduard Trewendt. 


Leſung des Entwurfs durchzumachen, in zwei Sitzungen beendigen. Dann 


Die officiöſe öſterreichiſche „Montags⸗Revue“ beſpricht in einem länge: 
ren von uns im Mittagblatte auszugsweiſe mitgetheilten Artikel die Entrevue 
in Venedig in einer für Italien und Deutſchland gleich entgegenkommenden 
Weiſe. Dieſer Artikel iſt um jo bemerkenswerther, als ja bekanntlich in 
Oeſterreich wiederholt der Verſuch gemacht worden ifl, aus der Reiſe des 
Kaiſers politiſches Kapital gegen die Allianz mit Deutſchland zu ſchlagen. 

Gleichzeitig bringt das genannte officiöfe Blatt eine intereſſante Cor⸗ 
reſpondenz aus Berlin vom 2. d. M., in welcher die Fuldaer Conferenz und 
die Feier des Geburtstages Bismarck's beſprochen werden. Der Schluß 
dieſer Correſpondenz lautet: 

„Die in Fulda verſammelten deutſchen Biſchöfe haben, ſoviel man hört, 
eine Glückwunſchadreſſe an den Reichskanzler nicht auf der Tagesordnung 
gehabt, wohl aber mögen die gewaltigen Vertrauenskundgebungen der 
großen Mehrheit der Nation, welche den geſtrigen Tag zu einem, ir 
denkwürdigen gemacht haben, der Erwägung und Betrachtung der beratben⸗ 
den Biſchöfe nicht fern geblieben fein, zumal Letztere auch allen Anlaß hatten, 
ſich mit dem gegen den Fürſtbiſchof von Breslau eingeleiteten Verfahren zu 

fein dier Das Häuflein in Fulda ſieht von einer Conferenz zur anderen 
U 


ſeine er erheblich verringert, in der Perſon des Dr. Förſter erreicht 


der rächende Arm des Geſetzes den älteſten (ſeit 1853) der in Preußen 
amtirenden Biſchöfe. Vielleicht, aber ſehr mit Unrecht, hat man geglaubt, 
daß die Gunſt, welche der Prälat ſich in früheren Jahren in bieſigen 

Hofkreiſen erworben, ſchwerer in das Gewicht fällt, als das Geſetz, die 

ſtaatliche Ordnung und die Würde der Krone. Die Biſchöfe ſind bisher 

in Preußen ſeitens der ſtaatlichen Autoritäten mit außerordentlicher Hoch⸗ 
achtung behandelt worden, weit mehr, als mit der Parität verträglich und 
mit der Aufrechthaltung der Lehre und Tradition vom proteſtantiſchen 

Staate vereinbar war. Kein proteſtantiſcher Conſiſtorial⸗Präſident oder 

General⸗Superintendent, ſelbſt der Präſtdent des Oberkirchenraths nicht 

atten ſich einer ſo ausgeſuchten Höflichkeit in den Verkehrsformen zu er⸗ 

reuen, wie die katholiſchen Biſchöſfe. Auch heute noch titulirt Miniſter 
alk die Führer der römiſchen Streitmacht als: „biſchöfliche Gnaden“. 

8 dürfte die Frage zeitgemäß fein, ob und inwiefern der Staat in Zu: 

kunft überhaupt verpflichtet oder gar berechtigt iſt, ſeinen eigenen 

Behörden eine Reſpeetirung der vom Papſte an Unter⸗ 

tbanen der preußiſchen Krone verliehenen Würden und 

Titel aufzuerlegen?“ 

Nach der Mittheilung des voffiziöfen wiener Correſpondenten der „Karlsr. 
Ztg.“ hat Herr von Keudell, der deutſche Geſandte am italieniſchen 
Hofe, den Auftrag erhalten, auch ſeinerſeits den Kaiſer Franz Joſeph in 
Venedig zu becomplimentiren. 

In der Schweiz hat die neulich von uns mitgetheilte päpſtliche Encyelica 
die Aufnahme, welche ihr gebührt, gefunden. Von den liberalen Blättern, 
welche ſich ſämmtlich gegen die der Unabhängigkeit des Landes drohende 
Gefahr erhoben haben, findet namentlich das „Genfer Journal“, daß ſich 
das betreffende Breve ſehr weit vom theologiſchen Gebiete entferne, indem 
der Papſt in demſelben ſich auf Seite der Verwerfungspartei ſchlage und 
das neue Geſetz über Civilſtand und Ehe verdamme. Dieſer Paſſus beweiſt 
neuerdings, welche Eingriffe ſich die Theologen des Vatican in die Geſetz⸗ 
gebung der Staaten erlauben, deren Zweck nichts Geringeres wäre, als ſich 
grundfätzlich und in Praxi die Geſetzgebung zu ihren Zwecken anzumaßen. 
Im Uebrigen iſt das „Genfer Journal“ der Anſicht, daß dieſe Einmiſchung 
des Papſtes in die inneren Angelegenheiten der Schweiz von keinem großen 
Tact zeuge; denn ſie werde Manche, welche das ſchwer erkämpfte und koſt⸗ 
bare Necht der Civilehe zu ſchützen geneigt ſind, zu ernſtem Nachdenken ver⸗ 
anlaſſen. Die Verwerfung des Geſetzes durch das Referendum, welche nach 
Art dieſes Inſtituts nicht motivirt zu werden brauche, werde ſicherlich als 
Sieg jener Partei proclamirt werden, welche das Eherecht der Kirche über: 
weiſen wolle; damit aber wären gerade die wichtigſten Errun⸗ 
genſchaften der Schweiz in der neueſten Zeit in Frage geitellt. 

In ähnlicher Weiſe erklärt ſich auch die „Grenzpoſt“. Dieſelbe ſagt nam- 
lich in einem „Papſt und Referendum‘ überſchriebenen Artikel: 

„Wenn Fürft Bismarck im preußiſchen Abgeordnetenhauſe behauptete, 
die päpſtliche Encyelica gegen die preußiſchen Kirchengeſetze werde die 
Wirkung haben, die ſämmtlichen liberalen Fractionen zu einer großen 
Partei gegen die Anmaßungen der römiſchen Hierarchie zu vereinigen, fo 
kann man wohl von diefer Bulle etwas Aehnliches behaupten. Der päpſt⸗ 
liche Segen dürfte für den Erfolg des Referendums gegen das einheitliche 

Ebegeſetz bei der Abſtimmung nicht günſtig wirken und die Bewegung da⸗ 
durch einen haut-gout bekommen, der doch einer großen Anzahl der 
Unterzeichner nicht eben erwünſcht ſein möchte. 
„ der Papſt bat ſich durch feine neueſte Encyclica auf eine Weiſe 
in unſere wichtigſte politiſche Tagesfrage eingemiſcht, für welche ihm die 
ſchweizeriſchen Liberalen dankbar. fein dürfen. Er proboeirt recht eigent⸗ 
ich den Ruf: „Hie Welf, hie Waibling“, und unter dieſen Zeichen wird 
er ſchwerlich ſiegen.“ 


Für die gegenwärtige Lage der Dinge in Italien, namentlich aber für 
die Frechheit, mit der das römiſche Pfaffenthum die ihm dort gelaſſene 
Freiheit ausbeutet, iſt ein Vorfall im höchſten Grade charakteriſtiſch, über 
welchen die „A. A. 3.”, wie folgt, berichtet: An König Victor Emanuels 
Geburtstag, 14. März, predigte ein Prediger in der Kirche San Franzesco 
di Paola in Mailand über die heutige „diocletianiſche Verfolgung“ der Kürche 
in maßloſeſter Sprache und ſchloß ſeine Rede mit dem Gebet, daß die Ketten 
des heiligen Vaters geſprengt und das Reich Lucifers zerſtört werden möge. 
Den Zuhörern geſiel die Rede nicht, und es herrſchte eine ungewöhnliche 
Unruhe in der Kirche. Kaum aber war die Rede zu Ende und der Prediger 
von der Kanzel berabgeſtiegen, ſo ertönte Orgelklang und vor dem Altare 
ſtimmten die Prieſter das Te Deum für den König Victor Emanuel an. 
Der Contraſt war fo groß und ſo plotzlich, daß die ganze Zuhörerſchaft in 
ſchallendes Lachen ausbrach. Der Prediger wurde übrigens vor Gericht 
geſtellt. N 

Welchen Einfluß die franzöſiſche Geiſllichteit auch in der „Republik“ 
noch beſitzt, geht aus der kürzlich erfolgten Suspenſion des Bürgermeiſters 
von Riantee im Departement Morbihan, des Vicomte de Lautois hervor. 
Derſelbe erfuhr dieſes Schickſal lediglich deshalb, weil er gegen den Vicar 
der Gemeinde, der den Pfarreingeſeſſenen großen Anſtoß gegeben hatte, eine 
Unterſuchung eingeleitet hatte. Die Suspenſion erfolgte auf Verlangen des 
Biſchofs von Vannes, der nicht dulden wollte, daß ein Mitglied ſeiner Geiſt⸗ 
lichkeit bloßgeſtellt werve. Das Auftreten des Vicars ſelbſt hatte in der Ge⸗ 
meinde ſo große Entrüſtung hervorgerufen, daß man die Wohnung deſſelben 
bedrohte, es in der Kirche zu lärmenden Auftritten kam und die in dem 
Orte wohnenden Nonnen, welche den Kirchenbeſuch nicht einſtellten, be⸗ 
ſchimpft wurden. 

Die Sprache der ultramontanen franzöſiſchen Blätter ift, ſeit die katho⸗ 
liſchen Comites in Paris wie ein richtiger, ſchwarzer Jakobinerklub tagen, 
fo drohend und hochmüthig geworden, als wollte man morgen ſchon ins Feld 
rücken. So ſchreibt das Froſchdorſer Hoforgan, die „Union“: 
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einmal, an den übrigen Tagen zweimal eeſcheint. 


Mittwoch, den 7. April 1875. 


„Das neue deutſche Reich hält die neunzehn Jahrhunderte der Ger 

ſchichte als nicht vorhanden und wähnt den Katholicismus unterdrücken 

zu können, wie man einen Bund unterdrückt; die Anwendung der Gewalt 
iſt ihm gelungen, um Souveränetäten zu zerbrechen, und es betrachtete 
dieſelbe als das erſte und letzte Wort in menſchlichen Dingen; es leugnet, 
daß es eine geiſtliche Gewalt geben könne, eine von einer anderen als 
der Staatsgewalt gegebene Geſetzgebung, eine andere Unabhängigkeit als 
die, welche ſich mit Flintenkugeln wehrt; es begreift einen gelehrigen und 
unterwürfigen Papſt oder einen zur Vernunft gebrachten, wenn er ſich 
widerſetzt; es begreift nicht einen Papſt, der, von höheren Ideen erfüllt, 
den Herren der Welt widerſteht; es ärgert ſich, daß denen, welche Heere 
ins Feld rücken laſſen können, nicht Alles erlaubt ſein ſoll. Das iſt die 
Stellung der Berliner Regierung Pius IX. 0 Sie klagt die 
italieniſche Regierung an, daß ſie dem Papſte kein Schweigen auferlegen und 
ihn nicht behandeln: will, wie man in Deutſchland die Biſchöfe behandelt. 
Das erſtaunlichſte Phänomen der Lüge oder Verirrung iſt es, daß das 
preußiſche Unternebmen im Namen der Freiheit und des Gewiſſens be⸗ 
trieben wird. Dies iſt die Theſe der Bismarck zu Gebote ſtehenden 
deutſchen Blätter. Nie ward dem geſunden Menſchenverſtande frecherer 
Hohn geſprochen“. Es folgt hierauf eine Reihe unverſchämter Anklagen 
gegen Herrn v. Bismarck, die mit der höhniſchen Phraſe ſchließt: „Herr 
v. Bismarck hat Kanonen, der Papſt hat Encyclicen; verlaſſen Sie fi 
darauf, die Encyelicen werden nicht unterliegen.“ 

In der engliſchen Preſſe iſt das Vertrauen, welches dem deutſchen Reichs⸗ 
kanzler bei Gelegenheit ſeines Geburtstages von Seiten des ganzen Volkes 
zu erlennen gegeben worden iſt, keineswegs unbemerkt geblieben. Die „Times“ 
namentlich hebt dabei mit ſehr richtigem Verſtändniſſe hervor, wie ſehr die 
Politik des Reichskanzlers gegen den Vatican ſich der Zuſtimmung und Unter⸗ 
ſtützung der geſammten Nation erfreut und wie wenig ein Abweichen von 
ihr fernerhin zu erwarten ſei. Auch der „Daily Telegraph“ bringt einen 
Gelegenheitsartikel, der in dem Gedanken gipfelt, daß England ſich ebenfalls 
Glück wünſchen dürfe, den Schwerpunkt der europäiſchen Politik von Paris 
nach Berlin verlegt zu ſehen, während andererſeits Deutſchland nimmer werth 
ſein würde, einen ſo großen Mann wie Bismarck ſein eigen zu nennen, wo⸗ 
fern es auf ihn nicht ſtolz wäre trotz ſeiner Fehler. 

Ueber die Veröffentlichung der päpſtlichen Encyclica ſeitens des Fürſtbiſchofs 
von Breslau ſchreibt die „Hour“ Folgendes: 

Mag die Proclamation der letzten päpstlichen Encyclica durch den Fürſt⸗ 
biſchofs ein Werk des Zufalls oder der vorbedachten Abſicht ſein, jeden⸗ 
falls kommt fie dem preußiſchen Epiſkopat ſehr gelegen.) Die Zhatjadı 
daß Föͤrſter's Didcefe theilweiſe in Preußen und thei 


e 
} weiſe in Oeſterreich 
liegt, muß den preußiſchen Beamten manche Verlegenheit bereiten. Der 


kirchliche Gerichts . welchem der Caſus in Bälde zur Verhandlung 5 

lommen wird, hat keine Jurisdiction über öſterreichiſches Gebiet und kann 

ihm daher die Abſetzung nicht feinen Biſchofsrang nehmen. Förſter brauche 

ſich nur nach Oeſterreich zurückzuziehen, um von dort aus ſeine Gebote 

und Verkündigungen an feine ganze Diöceſe wie zuvor zu erlaſſen. 

Ein Telegramm aus Wien meldet, daß die dortigen Blätter eine Thei⸗ 

lung der Diöceſe befürworten. Ob die Curie ein ſolcher Vorſchlag ger 1 

nehm wäre, der als eine de facto Anerkennung der Abſetzungsmacht der & 

preußiſchen Gerichtshöfe über Biſchöfe un werden würde, muß be⸗ 

zweifelt werden. Aber jedenfalls an lt ſich der Vorſchlag durch ſeine 

Zweamg ia t. Es dürfte dem Stolze des Vaticans ſchmeicheln, der 

preußischen terung dadurch Trotz zu bieten, daß fie einen abgeſetzten 
Biſchof in dem Theile feiner Dibceſe, wo er von Preußen nicht belangt 
werden kann, behauptet. Der ſeltſame Zug an der ganzen Angelegenheit 
beſtebt jedenfalls darin, daß der Fürſtbiſchof von Breslau mit der Geneh⸗ 
migung des Vaticans den öſterreichiſchen Kirchengeſetzen in dem öſter⸗ 
reichiſchen Theile feiner Diöcefe gehorcht, während er gegen die preußiſchen 
im preußiſchen Theile derſelben Oppoſttion macht, obgleich dieſelben nicht 
ſtrenger find als jene. Von dieſer Thatſache aus ſind die Widerſprüche 
05 beurtheilen, welche von den preußiſchen Biſchöfen gegen die Geſetze er⸗ 

oben werden. 

Auch Portugal hat nunmehr ſeinen Conflict mit den Organen der Curie. 
Im verfloſſenen November hatten, wie man der „Indep. Belge“ ſchreibt, 
die Domherrn von Braganza in Folge des Todes ihres Biſchofs einen Capi⸗ 
tularvikar zur Verwaltung der Diöceſe zu wählen; die Regierung deſignirte 
in Ausübung ihrer Prärogative für deren Wahl einen Prieſter, den der 
verſtorbene Biſchof mit feinem beſonderen Vertrauen beehrt und in ſeiner 
Abweſenheit mit der Führung der Geſchäfte betraut hatte. Die Wahl des⸗ A 
ſelben gefiel aber den Domherrn nicht, welche ſofort telegraphiſch dem Juſtiz⸗ ! 
Miniſter anzeigten, daß fie nach den Beſtimmungen des Trienter Concils | 
diefen Mann, der nicht Mitglied des Domcapitels fei, nicht wählen könn 
ten. Der Juſtiz⸗Miniſter Barjona Freitas, entſchloſſen, die Vorrechte der 
Regierung zu wahren, beſtand auf ſeiner Deſignation und ließ, als die 
Domherren ihrerſeits vorangingen und einen anderen Vicar aus ihrer 
Mitte wählten, nach Vernehmung des General⸗Procurators der Krone 
und kraft des Art. 336 der Verfaſſung den Capitularvicar als irregulär 
gewählt in Anklageſtand verſetzen. Zugleich befahl er dem Bezirksgouver⸗ 
neur, alle Beziehungen zu den Domherren abzubrechen, und ordnete ebenfalls 
die Suspenſion der Bezahlung ihrer Gehälter an. Zu dieſem entſchiedenen 
Verfahren hat den Miniſter der Umſtand beſtimmt, daß dies nicht der erſte 
Conflict zwiſchen dem Staat und dem Domcapitel von Braganza iſt, und daß 
die Umtriebe dieſes Capitels vor dem Amtsantritt des letzten Biſchofs die 
Diöcefe in die vollſte Anarchie verſetzt hatten. Faſt die ganze Preſſe Portu⸗ 
gals ſtellte ſich in dieſem Conflict auf die Seite der Regierung. „In Fra⸗ * 
gen“, jagt das „Paiz“, das Organ der Partei der „Hiſtoriſchen“, welche die 
Freiheit in ſo hohem Grade berühren, kann es keine Parteipolitik geben. 
Wenn das Miniſterium, wie man verſichert, ſeine Wahl durchſetzen will, ſo 
hat es unſere Unterſtützung, die um ſo kräftiger ſein wird, je entſchiedener 
das Miniſterium auftritt. Gegenüber einem gemeinſamen Feind, welcher viel⸗ 
leicht morgen ein furchtbarer Feind ſein wird, ſind wir nur noch eine liberale 
Partei; das Miniſterium hat uns zu Verbündeten und nicht mehr zu 
Gegnern.“ 

Die Londoner „Hour“ vom 3. April dementirt auf das entſchiedenſte die j 
Gerüchte von der Abdankung des Kaiſers von Braſilien und erklärt dieſel . 
ben als eine Erfindung der clericalen Patres, die dadurch inſinuiren wollen, 
es ſei der Kaiſer, der in dem Confliet zwiſchen Kirche und Staat mit derſel. 
ben Entſchiedenheit wie die deutſche Regierung zu Werke geht, bierin im 
Widerſtreite mit den Vertretern des Volkswillens. Dem ſei aber durchaus 
nicht ſo; es gebe keinen populärern Regenten als Pedro II. und keinen, der 
ſich des vollen Vertrauens ſeines Volles im gleichen Grade zu erfreuen habe. 5 
Außerdem ſeien in Braſilien beide Parteien, Conſervative und Liberale, bei ; 
aller ſonſtigen Meinungsverſchiedenheit, doch in dem einen Punkte einig, daß 
man die Intoleranz und die Ueberhebuug der Biſchöfe mit Energie zurück⸗ 
weiſen müſſe. So habe der Kaiſer in dieſer Sache die ganze Nation auf 
ſeiner Seite, und die Ultramontanen, die eine politiſche Macht nicht beſäßen, 
würden ebenſo wenig im Stande ſein, Pedro II. vom Throne zu vertreiben, 
als ihre Geſinnungsgenoſſen in Deutſchland Kaiſer Wilhelm Furcht ein⸗ 
jagen könnten. a Kine 


Deutſchland. 
[Die Abfindung mit Schleswig⸗ 


Berlin, 5. April. 
Holſtein. — Die nach Belgien gerichtete Note. — Diplo⸗ 
matiſches. — Die kronprinzliche Reife. — Lasker.] Das 


65 heute im Abgeordnetenhauſe vorgelegte Geſetz über die Abfindung der 
Provinz Schleswig⸗Holſtein umfaßt 2 Paragraphen, welche folgenden 
Wortlaut haben: „§ 1. Dem Provinzial⸗Verbande von Schleswig 
Holſtein wird zum Zwecke der Verwendung im Intereſſe der arch 
die Kriegsereigniſſe von 1848/51 Belaſteten die Summe von 40,000 
2 Mark bewilligt und der Provinzialvertretung mit der Maßgabe zur 

freien Verfügung geſtellt, daß damit alle aus den Kriegbereigniſſen 
der Jahre 1848/51 hergeleiteten gegen den preußiſchen Staat erho⸗ 
benen Anſprüche als vollſtändig beſeitigt anzuſehen ſind. — § 2. Die 
Summe von 4,500,000 M. iſt durch Veräußerung emes entſprechen⸗ 
den Betrages von Schuldverſchreibungen aufzubringen. Wann, durch 
welche Stelle und in welchen Beträgen, zu welchem Zinsfuße, zu wel⸗ 
chen Bedingunzen die Kündigung und zu welchen Courſen die Schuld⸗ 
verſchreibungen verausgabt werden ſollen, beſtimmt der Finanz⸗ 
f miniſter. Im Uebrigen kommen wegen Verwaltung und Tilgung der 
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Anleihe, wegen Annahme derſelben als pupillen⸗ und depoſitalmäßige 
Sicherheit und wegen Verjährung der Zinſen die Vorſchriften des 
65 Geſetzes vom 19. December 1869 zur Anwendung.“ In den 
Motiven wird auf den Veſchluß des Abgeordnetenhauſes hingewieſen, 
dem die Regierung aus Billigkeits⸗Rückſichten gerne Rechnung tragen 
IE: er in der feſten Erwartung, daß der Zweck einer nunmehr endlichen 
Abfindung der Provinz Schleswig⸗Holſtein durch die Vorlage erreicht 
wird. — Ueber die nach Brüffel gerichtete Note der deutſchen Reichs⸗ 
regierung ſind durch die belgiſche Preſſe bisher die einzigen und nach 
ſehr genauen Informationen nicht zutreffenden Mittheilungen ver⸗ 
breitet worden, die Note hatte in keiner Weiſe das deutſch⸗ feindliche 
Gebahren der belgiſchen Preſſe, ſondern lediglich den Fall Duchesne 
zum Gegenſtande und erörtert nur das Verhalten der bel⸗ 
giſchen Behörden gegenüber dem Attentatsverſuche des Ge⸗ 
nannten. Man verſichert, daß die Note in durchaus freundlicher, 
aber auch unzweideutiger Weiſe vom voͤlkerrechtlichen Standpunkte aus 
entwickelt, wie zwar die beſtehende belgiſche Geſetzgebung keinen Be⸗ 
ſchwerdegrund zulaſſe, aber auf Grund vöͤlkerrechtlicher Beſtimmungen 
doch für die Folge einer Aenderung bedürftig erſcheinen möchte. — 
Der hieſige ſpaniſche Geſandte Mery wird, wie man hört, auch in 
München beglaubigt werden und die baieriſche Regierung keinen be⸗ 
ſeonderen Geſandten für Spanien ernennen. — Die in letzter Zeit er⸗ 
4 folgte Ankunft der drei deutſchen Botſchafter in Paris, London und 
Welien hat in keiner Weile eine alarmirende Bedeutung und beruht 
2 vielmehr nur auf einer reinen Zufälligkeit. Gleichwohl hat der Reichs⸗ 
kanzler den Botſchaftern feine Befriedigung darüber ausgedrückt, daß 
er ſie vor dem Antritte feines längeren Urlaubes zu ſprechen in der 
Lage war. — Der deutſche Botſchafter in London, Graf Münſter, 
den der Kaiſer vorgeſtern empfing, iſt geſtern früh nach Hannover ab⸗ 
gereiſt. Heute Mittag verabſchiedete ſich der Botſchafter in Wien, 
General von Schweinitz, vom Kaiſer und Kronprinzen; er kehrt heute 
Abend auf ſeinen Poſten zurück. — Nach hier eingegangenen Nach⸗ 
richten findet die Soiree beim deutſchen Botſchafter in Paris, Fürſten 
Hohenlohe, nächſten Sonnabend ſtatt. Der Präſident der Republik, 
Mac Mahon, hat die ihm als ſolchen zugegangene Einladung ange: 
nommen. — Die Abreiſe der kronprinzlichen Familie nach dem Süden 
ſoll zwiſchen dem 10. und 20. d. Mid. erfolgen. Ueber den Auf⸗ 
f enthalt der Herrſchaften ift eine genauere Beſtimmung noch nicht ge 
Rnoſſen, und ſchwankt überall zwiſchen einem Orte in der Nähe von 
Genf, San Remo, Mentone oder der Villa Carlotta am Comerſee, 
welche bekanntlich dem Herzog Georg von Meiningen gehört. Nach 
den jetzigen Dispoſitionen würde der Kaiſer mit der kronprinzlichen 
Familie bei ſeiner Rückkehr von der feſtbeſchloſſenen Reiſe zu dem 
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Könige von Italien einige Tage in Gemeinſchaft in Oberitalien ver: fallenden Geburtstag feiner Gemahlin hier feiern und am 14. oder 


bringen. — Das Befinden bes Abg. Lasker hat in erfteullcher en 
in den letzten Tagen eine entſchiedene Wendung zum Beſſern ge: 
nommen. Die Aerzte hoffen jetzt mit aller Beſtimmtheit den Kranken 
durchzrdringen, der heute ſogar auf ganz kurze Zeit das Bett ver⸗ 
laſſen durfte. 


i Berlin, 5. April. [Internationaler Congreß für 
die päpſtliche Angelegenheit. — Die ruſſiſche Orientpo⸗ 
litik. — Die Kaiſerreiſe nach Italien. — Reiſedispoſi⸗ 
tionen des Fürſten Bismarck. — Dritte Leſung des Sperr⸗ 
geſetzes. — Waldſchutzgeſetz. — Abg. Dr. Lasker.] Auf der 
Tagesordnung der europäiſchen Cabinette ſteht noch immer die Frage, 
wie weit Italien für die Souveränitätsacte des Papſtes verantwortlich 
gemacht werden kann. Daß die Frage von competenter Seite aufge⸗ 
worfen und von der europätfchen Diplomatie ventilirt wurde, unter⸗ 
liegt keinem Zweifel. Dle Beantwortung derſelben wird dem Verneh⸗ 
men nach ſeitens mehrerer Regierungen vom rechtlichen Standpunkte für 
ſchwierig gehalten. Darum hat der Vorſchlag, ſie auf einem interna⸗ 
tionalen Congreß zu erledigen, eine gewiſſe Beachtung gefunden. In⸗ 
deſſen läßt es ſich nicht verkennen, daß die politiſchen Meinungsver⸗ 
ſchiedenheiten der Mächte auf einem Congreffe ſchwer unter einen Hut 
zu bringen ſein würden. Vom politiſchen Standpunkt wird vor allen 
Dingen in Erwägung gezogen, daß der Papſt, ſobald eine Preſſton 
auf ihn erfolgen follte, Rom verlaffen würde. Der ganze Apparat ſei⸗ 
ner Bannflüche würde dann von einem andern Punkte in Bewegung 
geſetzt werden. Bekanntlich haben andere Mächte, ſelbſt England, ihre 
Bereitwilligkeit ausgeſprochen, dem Papſt ein Aſyl zu gewähren. Un⸗ 
ter neuem Schutze und mit der Märtyrerkrone des Flüchtlings ideali⸗ 
ſirt, würde dann die Welt von den Klagen und Flüchen widerhallen, 
und die Jeſuitenſchaar würde mit erneuerten Kräften das Wuͤhlerei⸗ 

geſchäft fortſetzen. Das ſcheint die italieniſche Regierung zu fürchten, 
und die von ihr inſpirirten Correſpondenten geben zu verſtehen, daß 
keine diplomatiſchen Cinleitungen zur Regelung der Angelegenheit ge⸗ 
troffen worden ſind. Es wird uns aber beſtätigt, daß der deutſche 

Botſchafter in Italien erneuerte Weiſungen erhalten habe, in freund⸗ 
ſchaftlicher Weiſe auf die Angelegenheit zurückzukommen. — In der 
hieſigen ruſſiſchen Colonie cireulirt ein on dit, nach dem ein hervor⸗ 
ragender ruſſiſcher Staatsmann eine diplomatiſche Action des Peters⸗ 
burger Cabinets in Ausſicht ſtellte, welche die Freundſchaft der deutſchen 
Reichsregierung auf die Probe ſtellen ſoll. Die Conjecturalpolitiker 
wollen bereits die orientaliſche Frage durch Rußland in eine neue 
diplomatiſche Phaſe gelangen laſſen und das Engagement der deutſchen 
Reichsregierung für unvermeidlich halten. Sonſt orientirte Perſonen 
halten jenes on dit für eine müßige Erſindung franzöſiſcher Allianz⸗ 
ſpeculanten, die wohl wiſſen, daß zu den größten Verdienſten des 
Fürſten Bismarck die kluge Hintanhaltung der aggreſſiven Orientpoli⸗ 
tiker Rußlands gehört. — Die Großherzogin von Baden hat auf den 
Wunſch des Kaiſers ihren hieſigen Aufenthalt um eine Woche verlängert, 
weil während dieſer Zeit der Entſchluß des Kaiſers, betreffs ſeiner Reiſe 
nach Italien zur Reife gelangen und mit der hohen Frau eine Ver⸗ 
abredung getroffen werden ſoll, in welcher Zeit ber Kaifer mit der 
großherzoglichen Familie auf der Inſel Maynau zuſammentrifft. Ob: 
wohl nach dieſer Mittheilung die Reiſe des Kaiſers nach Italien 
beſtimmt in Ausſicht genommen iſt, ſo wird es doch von der Ent⸗ 
ſcheidung der Aerzte abhängen, ob dieſelbe noch in dieſem Monat oder 
nach der Gaſteiner Badereiſe direct nach Florenz unternommen wird. 
Für das letztere Project ſpricht der ſchroffere Wechſel des Klimas, 
welcher im Monat Mai in Bezug auf die Rückreiſe nach Deutihland 
ins Auge gefaßt werden muß. Sollte der Kaiſer im Mai die 
italieniſche Reiſe antreten, ſo wird er dort wahrſcheinlich mit dem 
kronprinzlichen Ehepaar zuſammentreffen, welches Mitte d. M. eine 
Geſundheitsreiſe nach dem milden Klima jenſeits der Alpen zu unter⸗ 
nehmen gedenkt. — Fürſt Bismarck wird den auf den 13. d. Mts. 


r . ai er FT 


15. ſelne Villeggiatura in Varzin auffuchen. Died würde allerdings 
ausſchließen, daß er ſich an den Verhandlungen des Herrenhauſes be⸗ 
theiligt, ſonach die in Abgeordnetenkreiſen circultrende Annahme 
beſtätigen, daß die Oppoſitlon eines Theils unſerer Magnaten bie 
Selöftverwaltungsgefege nicht gefährde. Sollte der Kaiſer die Theil⸗ 
nahme des Fürſten Bismarck an der italieniſchen Reife fordern, fo iſt 
es ſelbſtverſtändlich, daß er dem Wunſche entſpricht. Eine Aenderung 
der Reiſedispoſitionen des Fürſten für die in Ausſicht genommene 
Wiederholung der Kur in Kiſſingen würde indeſſen getroffen werden 
müſſen, wenn der Kaiſer erſt nach der Gaſteiner Kur die Reiſe nach 
Italien antritt. — Die Befürchtungen über eine langwierige Debatte 
bei der morgigen dritten Leſung des Sperrgeſetzes ſind durch die 
heutigen Verabredungen zwiſchen den Majſoritätsmitgliedern und den 
Führern der ultramontanen Fractlon weſentlich befeitigt worden. Die 
Centrumsfraction beanſprucht nur, daß drei ihrer Hauptredner gehört 
werden und um dieſen Preis, wird die Mehrheit von Schlußanträgen 
abſtehen. Sonach wird ein Debattentag genügen, um mit der dritten 
Leſung des Brodkorbgeſetzes zu Ende zu gelangen. — Aus dem 
Schooße der Commiſſion für das Waldſchutzgeſetz wird in einer der 
nächſten Sitzungen von techniſch bewanderten Mitgliedern die Re⸗ 
gierung aufgefordert werden, den Geſetzentwurf zurückzuziehen. 
Sollte dies nicht geſchehen, ſo wird beabſichtigt, in der Commiſſion 
bei der dritten Leſung den Antrag auf Ablehnung des Ganzen des 
Geſetzes zu ſtellen. — Der Abg. Lasker befindet ſich ſchon ſoweit in 
der Reconvalescenz, daß er die Hoffnung hegt, ſich noch an den 
Arbeiten der Reichsjuſtizcommiſſion betheiligen zu können. Nach Arzt 
lichem Gutachten iſt indeſſen nicht zu hoffen, daß dieſem Wunſche 
entſprochen werden konnte; vielmehr wird der noch immer Leidende, 
ſobald es ſein Zuſtand geſtattet, nach Freiburg in Baden und in 
etwa 3 Mon ten nach einem Curorte in der Schweiz gehen. Seinen 
politiſchen Freunden iſt noch nicht geſtattet worden, Beſuche bei ihm 
zu machen. . 


[Der General⸗Feldmarſchall Graf Moltke] hat an den 
ruſſiſchen Staatskapitän N. Karaſin, welcher ſeine während des Feld⸗ 
zuges nach Chiwa geſammelten Skizzen durch die illuſtrirte Wochen⸗ 
ſchrift „Niwa“ (die ruſſiſche Gartenlaube) veroffentlicht und eine Col⸗ 
lection derſelben dem Feldmarſchall Grafen Moltke als Ausdruck ſeiner 
Verehrung überſandt hatte, folgendes Dankſchreiben gerichtet: 


„Die trefflich gelungenen Skizzen aus dem merkwürdigen cee en 
Cbiwa, an welchem Ew. Hochwohlgeboren ſelbſt einen jo rübmlichen Antheil 
genommen haben, ſind ſowohl um des Gegenſtandes willen, wie wegen ihrer 
künſtleriſchen af rung bom größten Alte de und gewähren den Einblick 
in eine bisher unbekannte Natur. Die alte Waffenbrüderſchaft iſt bei uns 
unvergeſſen und wir können uns nur freuen über die Erfolge Ihrer tapferen 
Kameraden in den ſchweren Kämpfen, durch welche ſie Ordnung und Geſit⸗ 
tung über ihre öftlihen Grenzlande verbreiten. ndem ich Ihnen meinen 
verbindlichen Dank für Ihre gütige Sendung ausſpreche verharre ich hoch⸗ 
achtungsvoll Ew. Hochwohlgeboren ergebenſter Gr. Moltke, Feldmarſchall.“ 
Berlin, 28. März 1875. 


[Prägungen.] In der Woche vom 14. bis 20. März 1875 find geprägt 
worden an Goldmünzen: — Mark none 1,562,960 Mark Kronen; 
an Silbermünzen: 402,010 Mark 5⸗Markſtücke, 1,228,678 Mark 1⸗Markſtück 
182,054 Mark 60 Pf. e an Nickelmünzen: 174,101 Ma 
30 Pf. 10, Pfennigſtücke, 76,157 Mark 95 Pf. 5⸗Pfennigſtücke; an Kupfer⸗ 


münzen: 53,182 Mark 20 Pf. 2⸗Pfennigſtücke, 33,449 Mark 95 Pf. I⸗Pfen⸗ 
nigſtücke. Vorher ware Fp t: an Goldmünzen: 884,540,800 Mark 
Doppelkronen, 242,616,720 Mark Kronen; an Silbermünzen: 18,595,985 


Mark 5:Markitüde, 43,196,571 Mark 1⸗Markſtücke, 12,273,092 Mark 80 
f. 20⸗Pfennigſtücke; an . 6,086,971 Mark 20 Pf. i 
cke, 2,703, Mark u 5:B 5 n an Kupfermünzen: 2,294, 3 

Mart 64 Pf. 2⸗Pfennigſtücke, 977,395 Mark 42 910 1⸗Pfennigſtücke. Mithin 

ſind im a paprict: an Goldmünzen: 884,540,800 Mar ya aeg 

244,179,680 Mark Kronen; an Silbermünzen: 18,997,995 Mark 5⸗Markſtücke, 

44,425,249 Mark 1⸗Marlſtücke, 12,455,147 Mark 40 Pf. 20 ⸗Pfennigſtücke 

an Nickelmünzen: 6,261,072 Mark 50 f. 10⸗Pfennigſtücke, 2 779,762 Ma 

ark 84 Pf. 2⸗Pfennig⸗ 
ark 37 Pf. 1⸗Pfennigſtücke. Geſammtausprägung: an Gold⸗ 

1, 128,720,480 Mark; an Silbermünzen: 75,878,391 Mark 40 


25 Pf. 612 4 an Kupfermünzen: 2,347,535 
ftüde, 1,012,845 
münzen: 


Schlernfahrt. 


Wieder blaute der Himmel über den Tiroler Bergen — des Roſen⸗ 
gartens Zinnen glühten im Abendroth und die Zackenkrone des Monte 
Roen verklärte ein violetter Schimmer, der mit dem blauen Duft der 
Ferne im Süden langſam verblich —; wieder lockte mich der Morgen: 
dämmerung Zauber an den Fuß des Schlern, deſſen pflanzenreicher, 
oft von Nebel verſchleierter Gipfel ſeit zehn Jahren das unerreichte 
Ziel meiner Sehnſucht geblieben war. Auch auf dem Bahnhofe zu 
Bozen harrten Alpenfahrer des Veroneſer Zuges, um raſcher in die 
& Geheimniſſe der Bergwelt einzudringen: in den Warteſälen bildeten 
Tiroler Bauern, wälſche und deutſche Frauen, Mönche und Weltpriefter 

mit gebräunten Söhnen der Puszta, ſchweigſamen Engländern und 
reiſeluſtigen Bajuvaren ein buntes Gemiſch, aus dem ſich die Figuren 
eines blühenden, läſſig auf den Bergſtock geſtützten Jünglings und 

eines ſilberhaarigen Greiſes mit Edelweiß und Raute auf dem ver: 
wetterten Hute maleriſch hervorhoben. Drelßig Minuten ſpäter durch⸗ 
ſchnitt die Locomotive das Porphyrgeklipp des Kuntersweges; aber 
mühevoller als der Flug durch die Felſengallerie war der Aufſtieg an 
der Eiſackhalde nach Voͤls in der Mittagſonnengluth, obwohl mich 
das ruhige Gleichmaß des Schrittes an der Seite der Völſer Trägerin 
vor Ermattung bewahrte. Was die vlerundſiebzigjährige Jungfrau von 
ihren Kinderſpielen und dem erſten Liebestraum, von der Mühſal 
ihres Tagewerkes und der Winzigkeit des Jahresſoldes erzählte, das 
konnte zu ernſten Gedanken über die Wandelbarkeit und die Bedin⸗ 
gungen des Glückes ſtimmen und doch ſchaute ſie ohne Groll über 

Mißgeſchick, ohne Klage über Trübſal und Noth auf ihr farbloſes 
Lebensbild, und wenn ſie hier und da Zuckerbirnen, die der Wind 
verſtreut, vom Wege las, pries ſie lächelnd die Güte der Früchte wie 
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der Bauern mildthätigen Sinn. 


1 Mancher Schweißtropfen rann von der Stirn der Alten, ehe ſie 
auf dem welligen Tafellande von Voͤls ihr Heim mir zeigen und mich 
um „Kreuz“ geleiten konnte, das den Müden Erfriſchung bot. Auf 
dem Spaziergange nach den Mühlen außerhalb des Dorfes fand i 
in der Fernſicht von der Ruine Schenkenberg für die Beſchwerde Erſatz. 
Schwindelnden Hauptes blickt man von dem buſchig bewachſenen Hügel 

in den Abgrund eines Schlundes, der das Hochplateau durchſetzend, 
zum Eiſack niederſtreicht, ſieht im Weſten die Zinnen von Pröͤßels, im 
Oſten das Maſſio des Dolomittiefen von Sonnenlicht umſtrahlt, rings⸗ 
um Häufer und Hütten über Höhen und Tiefen verftreut. Daß kein 
Müller daheim, kein Roß zum Ritt auf den Berg zu erfragen — 

dieſer Fehlſchlag freudiger Erwartung fiörte nicht den Sinnengenuß, 

und als die Nachricht, daß der Weg durch die Schlucht vom Schlern⸗ 
bach überfluthet und der Schäufeleſteig zur Seite jelbft für Tiroler 
kaum gangbar ſei, den Reiſeplan durchkreuzte, da milderte der Reiz 
des Naturbildes auf dem Gange nach Seis die Trauer um den ver⸗ 
lorenen Tag. Hing doch die Himmelskuppel ſo tiefblau über dem 


5 Frühlicht zitterte, während Glockengeläut des Paradieſes Herrlichkeit 


dem Pilger zu verkündigen ſchien. 

Schlern und Seiſeralp ziehen Jahr für Jahr Forſcher und Freunde 
des Hochgebirges nach Ratzes und Seis; auch Freiher von Hausmann 
hält in dieſem beſcheidenen Dorfe Sommerfrifche, um dem Pflanzen- 
garten der Matte nahe zu ſein. Während der leidende Verfaſſer der 
Flora von Tirol ſich der Geſellſchaft mehr und mehr entzieht, weiß 
ſeine Gemahlin die Gäſte des Hauſes in liebenswürdigſter Weiſe zu 
feſſeln und, da ſie den Botaniker auf Ausflügen in die Berge be⸗ 
gleitet, von dem Fundorte ſeltener Pflanzen zu unterrichten. Für die 
Bergfahrt empfahl die Baronin mir des Tſchammüllers Sepp, der 
ſich als Kräuterklauber auszubilden ſuche, und erfreute mich durch die 
reizende Campanula Morettiana mit einem Andenken vom Schlern; 
als die Müllerin mir dann Roß und Buben für den nächſten Mor⸗ 
gen zugeſagt, konnte ich den Reſt des Tages zu einem Streifzuge 
durch den Hauenſteiner Wald verwenden, an deſſen Saum die Mauer⸗ 
reſte von Salegg durch das Nadelgezweige blinken. 

Was von den halbverſchütteten, zuſammenhangsloſen Bruchſtücken 
noch aufrecht ſteht, das iſt jedoch in architektoniſcher Beziehung be⸗ 
deutungslos, und der Anblick auf die Schlucht des Seiſerbachs mit 
dem verſunkenen Thurm des Vigllkirchleins und die Schneefelder 
der weſtlichen Ferner, auf das Schichtengefüge der Halde und der 
Schlernklamm kühngezimmertes Dolomitgerüſt lenkt die Phantaſie von 
dem Symbol irdiſcher Vergänglichkeit auf die Züge des Landſchafts⸗ 
bildes. Während der Wind den Staub des zufammengeftürzten 
Schloſſes durch die Fichtenwipfel trägt, ſchweift das Auge über den 
Gürtel der Legföhren, die mit hundertfachem Geäft den Fels umſtricken, 
zu der Pyramide des Schlern, und ſieht im Spiel des Sonnen⸗ 
lichtes, das mit Quellengerieſel und dem Schwirren der Inſekten des 
Leben der Natur verkündet, die Schattenfiguren der Chronlk erbleichen. 

Durch das Stangengehölz windet ſich ein verwachſener Steig 
zwiſchen dem Heidekraut und Heidelbeergebüſch nach Hauenſtein, deſſen 
Ruine im Waldesdunkel vergebens der Erneuerung harrt, wie kräftig 


ch das Gefüge ihrer dachloſen Umfaſſungsmauer auf dem Rieſenſockel 


eines Kalkſteinwürfels auch der Verwitterung widerſtand. Dichter und 
dichter legt ſich der Staub der Verödung auf die erhaltenen Trümmer. 
von denen Stein auf Stein zu Boden ſtürzt, die maleriſche Foͤhre 
am Eingange iſt verſchwunden, die Fichte auf der Kante verdorrt, 
durch die Wipfel hochſtämmiger Lärchen, welche Margaretha's Roſen⸗ 
garten beſchatten, dringt der Falken Geſchrei: keiner Harfe Klang, 
keines Minneliedes berückende Melodei erinnert an die Abenteuer des 
ritterlichen Sängers, der in unbeftledigter Wanderluſt durch das 
Morgen⸗ und Abendland ſchweifte, um dann in der Poeſie des Minne⸗ 
liedes die Proſa des Familienlebens 
„auf einem runden Kofel ſmal, von dickem wald umbfangen“ 

und des Glückes Unbeſtändigkeit zu vergeſſen. Was leiſe an die Ro: 
mantik des Mittelalters mahnt — verfallendes von Nadelgrün 


Walde, wie fie das Auge nimmer in nordiſchen Breiten geſchaut, und umzogenes Geſtein — das ſtimmt zu wehmüthiger Betrachtung 


des Berges Zinnen ragten hoch und hehr über den ſäulengetragenen über den Wandel glanzvoller Herrlichkeit. 


Wer hätte dann noch 


Dom; Einödhöfe und falbe Mauertrümmer von der Burg des letzten Empfänglichkeit für den Inhalt jener Verſe bewahrt, in denen 
Minneſängers belebten den Tann, durch deſſen grüne Bogen das! Oswald von Wolkenſtein die Reize ſchoͤner Frauen feierte oder 


die Mähr ſeiner Wanderfahrten erzählte? Bei aller Begabung des 
Dichters, der ſeine oft urwüchſig derben, oft rohen Gedanken in 
glatte Form zu gießen und die ſelbſtgeſchaffenen Weiſen mit Geige, 
Harfe, Cymbal, Pauke und Harmonika zu begleiten verſtand, ift fein 
Einfluß auf die Nachwelt unbemerkbar, ſein Liederſchatz dem Volke, 
zum Theil auch den Gelehrten fremd geblieben: fehlt doch der Poeſte 
des letzten Minneſängers mit der Reinheit der Sprache idealer 
Schwung und jene ſittliche Tiefe, durch welche Walther von der 
Vogelweide welthiſtoriſche Bedeutung errang. . 

Wenn Hauenſtein weder den Silberſtreif der weſtlichen Firnen noch 
den Thurm von Aichach und das Vigilikirchlein in den Rahmen 
feines Sehſeldes ſchließt und die Außenſeite des Dolomitblocks, den 
der Berggeiſt zum Sockel des Poetenſchloſſes gemeißelt hat, von Baum⸗ 
grün verſchleiert bleibt, ſo ſteigt doch über dem Spitzengewebe des 
Waldes im Oſten ein Bogen der Seiſeralp, im Süden der Pfeiler 
des Schlern majeſtätiſch empor, während im Hintergrunde ein Ab⸗ 
ſchnitt der nördlichen Gletſcherwelt das ſeiſer Hügelgelande ſcheinbar 
begrenzt. Allein da weder der Hauptbau, noch die Kemenate, aus 
deren Fenſterniſchen Margaretha von Schwangau dem Sang der 
voglin gelauſcht, auch nur einen Steinſeſſel bergen, ſetzte ich den 
Spaziergang nach Ratzes fort, das in der einſamen Schlucht des 
Tſchipitbaches Gelehrten und Vergnügungsreiſenden, Geſunden und 
Kranken Herberge und Pflege beut, durch die Zuſammenwürfelung 
verſchiedener Elemente von Nord und Süd und durch die Formen⸗ 
pracht des Gebirges die Gäſte mit der Abgeſchiedenheit ſeiner Lage 
verſoͤhnt. Auf der Blumenau der Alm, in dem Felsgeklüft der Klamm 
und auf dem Gipfel des Schlern werden die Einen von dem Farben⸗ 
fpiel der Pflanzen und Schmetterlinge, die Andern von dem regel⸗ 
mäßigen Gefüge der Sedimentgebilde und dem Trümmergewirr des 
Urgeſteins mit den Spuren vulcaniſcher Gewalten oder dem Glanze 
ſeltener Mineralien überraſcht, während hoch über dem Teppich der 
Matte, auf dem Scheitel des Bergrieſen, der Sammler die Verſteine⸗ 
rungen des Urmeers aus dem Dachſteinkalke gräbt.“ Leider war die 
Glanzzeit des Badelebens vorbei. Zwar hatten die Sonnenſtrahlen 
wieder jene behagliche Luftwärme erzeugt, welche Leldende in Ratzes 
— 3885 Fuß über dem Meere — nur zu oft vermiſſen, auch ſah 
man Herren und Damen, Touriſten und Kurgäſte nach der Tafel 
längs dem brauſenden, toſenden Bach zur Schwefelquelle und zum 
dunkelbeſchatteten Teiche wandeln, hier und da ein Pärchen in trau⸗ 
liches Geplauder vertieft; aber der Kreis der Badegeſellſchaft war ſtark 
gelte er das Bleigewicht der Langeweile hielt alle Lebensfreudlg⸗ 
e ann. f 

Anders in der Schenke zu Seis, wo fröhliche Burſche ſangen, 
Sommerfriſchgäſte und tiroler Bauern am Wein ſich ergögten, Berg: 
fahrerinnen Sträuße von Alpenblumen wanden und zuletzt nach dem 
Klange der Cither die Paare im Kreiſe ſich drehten, bis gegen Mitter- 
nacht der letzte Jauchzer verklang. 

Der 1 8 Nacht folgte ein Morgen, wie ihn der Wandrer 
im Gebirge oft vergebens erſehnt. Von der Pyramide des Schlern 


*) Pgl. Vincenz Gredler: Ratzes. Programm des Gymnaſiums zu Bo⸗ 
zen 1863. f ’ 
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vier, 4. April. [Der Bürgermeſter von Wilzenburg! 
dfreid Trier), Müller, iſt von feinem Amte ſuspendirt worden, 
ll er die Kirchengeſetze nicht in Anwendung bringen wollte. 
Fulda, 4. April. [ueber die Biſchofsconferenz! ſchreibt 
kan der „D. A. 3.“: Die Meldung auswärtiger Blätter, daß die 
dich Preußens in ihren in der vorigen Woche dahier abgehaltenen 
onferenzen auch die Frage der Erhöhung der kirchlichen Sporteln be⸗ 
andelt und beſchloſſen hätten, hierüber in einem Hirtenbriefe zu den 
gläubigen Laien zu ſprechen, wird ſtark bezweifelt. Man glaubt, daß, 
alls diesbezügliche Verabredungen wirklich getroffen worden find, dieſe 
ſchwerlich im jetzigen Moment publieirt werden. Dagegen wird uns 
4 an zuverläſſiger Seite mitgetheilt, daß auf, der Tagesordnung ber 
pesmaligen Conferenz auch die Reviſion, reſp. die Declaration der 
m Herbſte 1867 bezüglich der katholiſchen Preſſe dahier gemachten 
Feſtſezungen geſtanden hat. Die Mehrzahl der Biſchoͤfe iſt überzeugt, 
aß es zweckentſprechend fein muß, den Auöfchreitungen vieler ultra⸗ 
montaner Organe, die der katholiſchen Sache wahrlich nicht nutzbringend 
nd, entgegenzutreten. Endlich wird — und dieſe Conjectur dürfte 
9 7 eine ſehr nahe liegende fein — eine Anweiſung an die Geiſtlich⸗ 
* ergehen, die ihr Verhalten überall da, wo das Didcefanvermögen 
eſchlagnahmt iſt, gegenüber dem Regierungs⸗Commiſſar (Zahlung von 
gaben in die einzelnen Fonds sc.) betrifft. 
Leipzig, 4. April. [Dementt.] Der Reichsgerichtsrath Gold⸗ 
ſchmidt hat der „Nat.⸗Z.“ zufolge auf die erſte an ihn gerichtete An⸗ 
frage und ſeither wiederholt die Wahl in den deutſchen Reichstag als 
Vertreter der Stadt Leipzig entſchieden abgelehnt, weil ſein künftiger 
Beruf feine ganze Zeit in Anſpruch nehme. 

Wiesbaden, 4. April. [Der ſocial⸗demokratiſche Agitator 
Frohme] hat ſich am 1. d. Mts. zur Verbüßung der gegen ihn er⸗ 
annten neunmonatlichen Gefängnißſtrafe hier geſtellt. 

O München, 4. April. [Die Interpellation Schleich. — 
Der Verein der liberalen Reichs freunde.] Endlich nach 
langem vergeblichen Harren hat ein Abgeordneter das lähmende Schwei⸗ 
gen gebrochen, was bisher die Stellung der Volksvertretung der Regierung 
gegenüber bezeichnete. In Baiern find ſeit Monaten Dinge vorgegangen, 
die es zweifelhaft machen, ob Ludwig II. König von Baiern ſei oder 

Pius IX. Die Biſchöfe erdreiſten ſich über den Kopf des Königs 
hinweg mit Pius IX. in Verkehr zu treten, über die Regierung des 
deutſchen Reiches den Stab zu brechen und König Ludwig nur noch 

n fo weit als vorhanden zu betrachten, als er wie ein treuer Sohn 

der Kirche verwerthbar erſcheint. Die Biſchöfe von Baiern vereinigen 
10 mit den Prieſtern und dem Biſchof Ketteler von Mainz, um 
en Standpunkt der deutſchen Reichsregierung gegenüber der Wahl 
des Nachfolgers Pius IX. als ein verruchtes Beginnen zu bezeichnen 
und unter derſelben Führung verſuchen es jetzt die Katholiken Baterns, 
dem Koͤnige im Verhältniß zu dem noch zu wählenden Papſte eine 
Stellung anzuweiſen, die ihm ſicherlich nicht gebührt und welche ihn 
außerdem in offenen Conflict mit der Regierung des deutſchen Reiches 
tingen kann. Der Abg. Schleich hat geſtern eine Interpellation an 
den Cultusminiſter Lutz gerichtet, welche den Stier bei den Hörnern 
faßt und die es offen ausfpricht, daß die baleriſchen Biſchöfe zwar bei 
eder Gelegenheit die Selbſtſtändigkeit des Königs betonen, ihn aber 
die Lage verſetzen, auf die Nachſicht der Reichsgewalt rechnen zu 
müſſen. Herr v. Lutz hat dieſem Treiben bisher vollſtändig unthätig 
zugeſchaut, er hat den König dadurch in eine ſehr ſchwierige Lage ver⸗ 
ſezt und wir ſind ſehr geſpannt darauf, wie er ſich aus der ſelbſt ge⸗ 
affenen Verlegenheit herauswickeln wird. An Mahnungen von 
eiten der norddeutſchen Blätter hat es nicht gefehlt, fein laisser 
Aller iſt längſt gebührend gekennzeichnet worden, aber nichts iſt im 
Stande geweſen, ihn aus feiner Zurückhaltung aufzuſtören. Jetzt heißt 
es, biegen oder brechen. Die Interpellation Schleich ſtellt die Alter⸗ 
native in der deutlichſten Form. Wir würden aber Herrn v. Lutz ſehr 


— 


ſoß der Purpur des Frühlichts langſam zur Tiefe, den kahlen Fels 
wie die Ruinen im Walde goldig überſtrahlend — tiefblau der Him⸗ 
mel, erfriſchend die Luft und am weſtlichen Horizont ein Nebelflor, der 
das Relief des Hochgebirges mehr hervorhob als verbarg. Vor Son⸗ 
nenaufgang erſchien Sepp, ohne Jacke, mit der Botaniſirtrommel und 
einem Bergſtock, den der Baron mit freundlichem Wunſche für die 
Fahrt mir ſandte; und nachdem ihn des Wirthes Töchterlein mit 
Mundvorrath, der Fremdenführer mit Weiſungen für die Pflanzenleſe 
Andgerüftet, zogen wir „ein Mann zu Fuß, ein Mann zu Pferd“ in 
roſiger Laune dem Walde entgegen. „Das iſt ein Wetter“, frohlockte 
der Bube, indem ſein Auge das Profil des Berges überflog, an deſſen 
Steilwand wir hinanzuklimmen gedachten; „da geh' ich mit Luſt auf 
en Schlern: nicht zu warm, nicht zu kalt und alle Ferner zu ſchauen.“ 
inder frohen Sinns zogen Männer und Frauen mit Kochgeſchirren 
und Geräthen von der Matte zu Thal, nachdem fie die Heumahd be⸗ 
endet hatten. Als wir jenſeits des Frombachs den erſten Ueberblick 
der wellig hügeligen, hier und da von Nadelholz beſetzten, gegen Sü⸗ 
den und Oſten von Hochgebirgen eingefaßten Alm gewannen, blieb der 
egleiter von dem Schimmer mooſiger Wieſengebreiten gefeſſelt, neben 
einem Hirtenbuben ſtehen, der ſich behaglich auf dem Bühel im Graſe 
ſonnte. Wie groß die Matte? — Wer im Morgengrauen Ratzes ver: 
laßt, an der Wand das Schlern über den grumſer Bühel zur 
Schneide eilt, von dort unter den Schrofen des Platt: und Langkofels 
den Wieſenſaum verfolgt, am Nordrande die Riſſe des Saltaria⸗, Piz⸗ 
und Puflerbaches umkreiſt und vom Puflatſch an der Vogelperſpective 
von Gröden, Kaſtelrut und Seis das Auge weidet, ehe er längs dem 
Weſthange nach Tſchipit zurückkehrt, um dann die Felſenſtufen zum 
ade hinunterzuſteigen, der dürfte ſchwerlich vor Sonnenuntergang den 
Ausgangsort wieder erreichen, wenn nicht ſein Fuß die Zauberfäden 
der Blumengeiſter ungeſtüm durchriß. Wie viele Stadel und Hütten 
droben, das weiß jeder Tirolerführer zu melden; die Flora wird Jahr 
für Jahr von Botanikern durchforſcht, und dennoch hat Freiherr von 
Hausmann noch im vorigen Sommer auf dem Puflatſch eine, bis da⸗ 
hin völlig unbekannte Pflanzenart entdeckt.“) 

Nur wenige Minuten gönnte uns Sepp im Saltnerhauſe Tſchipit 
zur Raſt, dann eilte er, nachdem das Pferd in der Obhut der Wirthin 
zurückgeblieben war, an der Halde des Dolomitkoloſſes auf den Win⸗ 
dungen eines Pfades voran, deſſen Spur bald zwiſchen Geſtrüpp und 
vereinzelten Nadelbäͤumen dem Auge entſchwand, bald in loſem Geröll 
oder auf blankem Felſen ſich verlor. Von dem Waldgürtel, der in 
früheren Jahrhunderten des Berges Flanke umſchlang, hat die Zer⸗ 
dörungswuth des Menſchen und der Elemente nur ſpärliche Reſte 
übrig gelaſſen; aber dieſe verwetterten Lärchen und wipfeldürren Fichten, 
dieſe Baumrieſen und — Zwerge, welche theilweis entrindet, fahl und 
Heich, zum Theil mit ſeltſam gekrümmtem oder armleuchterartig zer⸗ 

eiltem Stamm und knorrigem, von Nadelholz umwobenem Gezweige 
urch immergrüne Sproſſen und verfaulendes Holz die Gegenſätze des 
Menſchendaſeins im Haushalt der Natur wiederſpiegeln, — geben dem 

Hochgebirge einen unbeſchreiblichen Reiz. 
Bel dem warmen Sonnenſchein klang es uns wie eine Mähr, als 
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* 4 


ſchlecht kennen, wenn wir nicht annehmen ſollten, daß er ſich mit einer 
gewiſſen Manier aus der Affaire ziehen werde. Damit iſt uns aber 
nicht gedient, wir wollen Thaten ſehen und keine wohlgeſtellten Worte 
und dazu ſcheint uns leider Herr v. Lutz nicht aufgelegt. — Der 
Verein der liberalen Reichsfreunde hat am Freitag Verſammlung ge⸗ 
halten. Sie war ſehr zahlreich beſucht und wurden auch von verſchie⸗ 
denen Seiten Anſtrengungen gemacht, um den verſammelten Liberalen 
die Zeit angemeſſen zu vertreiben. Herr Stenglein hielt eine ſehr 
ſchöne Rede über die politiſche Lage. Er wußte aber über die Ge⸗ 
ſchichte Baierns während der letzten 14 Tage nichts Anderes zu be⸗ 
richten, als daß ein Kriegsminiſterwechſel ſtattgefunden habe, deſſen 
Urſachen nicht hinreichend klar ſeien. Außerdem ſprach Herr Stenglein 
von dem Culturkampfe, der über die ganze Welt verbreitet ſei und 
von den Hoffnungen, welche die liberale Partei auf die Landtagswahlen 
ſetzen koͤnne; von den papſtfreundlichen und reichsfeindlichen Beſtre⸗ 
bungen der baieriſchen Biſchoͤfe wußte er aber nichts zu berichten und 
auch das ſchien ihm entgangen zu ſein, daß der Nuntius von München 
von den in Fulda verſammelten Biſchoͤfen gewiſſermaßen als Adlatus 
ihrer Sache erwartet worden war. Baiern iſt ein roͤmiſches Verſuchs⸗ 
feld, wie es Volk ſehr richtig genannt hat, und leider wird dem von 
maßgebender Seite kein Riegel vorgeſchoben. 

Baden, 4. April. [Der Redacteur des ultramontanen 
„Freiburger Boten“! wurde wegen Vergehens gegen die öffent⸗ 
liche Ordnung (Verächtlichmachung der gemiſchten Schulen und der 
Civilehe) zu 4 Monaten Gefängniß verurtheilt. 


rinnen. 

Wien, 5. April. [Erſter Congreß öſterreichiſcher Volkswirthe.] 
Heute Vormittags wurde der erſte Congreß öſterreichiſcher Volkswirthe 
eröffnet. Die Betheiligung am Congreſſe muß eine ſehr erfreuliche genannt 
werden, indem nahezu zweihundert anweſende Mitglieder gezählt werden 
konnten, von denen ein ſehr großer Theil aus den Provinzen des Reiches 
8 war. Unter den Ehrengäften befanden ſich Vertreter inländiſcher 

orporationen und Dr. W. Eras, Secretär der Handelskammer in Breslau, 
welcher den Ausſchuß des deutſchen volkswirthſchaftlichen Congreſſes vertrat. 
Die vorgeſchlagenen Statuten wurden en bloc angenommen und bierauf 
das Präſidium gewählt. Die Verſammlung ſchritt hierauf zum erſten Pro⸗ 
grammpunkte des Congreſſes, zur Berathung der Steuerfrage. 

Graz, 4. April. [Die Carliſten in Graz.] Der Infant Don 
Alfonſo und ſeine zartfühlige Gattin Bianca haben bekanntlich 
Wien den Rücken gekehrt und wollen ſich in Graz anſiedeln. An 
gleichgeſinnter Geſellſchaft wird es ihnen dort nicht fehlen, denn wie 
die „Grazer Tgsp.“ erſt jetzt meldet, weilt der wegen feiner grauſamen 
Blutthat berüchtigte Pfarrer und carliſtiſche Bandenführer Santa⸗ 
Cruz bereits ſeit mehreren Monaten in Graz. Obwohl ſeines Com⸗ 
mandos entſetzt und exilirt, iſt er doch als eines der thätigſten Mit⸗ 
glieder der carliſtiſchen Agitation nicht allein in Graz, ſondern auch 
in weiteren Kreiſen thätig. Insbeſondere läßt er aber der Kaſſe ſeines 
ehemaligen Gebieters durch Geldſammlungen beiſpringen, denn für 
„die heilige Sache“ des Don Carlos haben gewiſſe Leute noch immer 
Geld. 

Frankreich. 

O Paris, 4. April. [Die neueſte Rede des Unterrichts⸗ 
min iſters. — Zum Cadresgeſetz. — Der Marquis von 
Chennevidres. — Militäriſches. — Thiers und Mac 
Mahon.] Das Tagesereigniß iſt die Rede, welche der Unterrichts⸗ 
miniſter Wallon geſtern in der Sorbonne bei der Vertheilung der 
Preiſe an die gelehrten Geſellſchaften gehalten hat. Wallon ſprach 
zuerſt eine Weile von dem Zweck der Verſammlung und den gelehrten 
Arbeiten des verfloſſenen Jahres. Dann, zu einer politiſchen Betrach⸗ 
tung übergehend, fuhr er fort: „Die Republik (hier brach ein ſo ſtür⸗ 
miſcher Beifall los, daß der Redner innehalten mußte) — die Re⸗ 
publik, welche die Nationalverſammlung als thatſächlich beſtehend in⸗ 
mitten der Unglücksſchläge der Invaſion, auf den Trümmern des 
Kaiſerreichs errichtet, vorfand, hat durch die Annahme der conſtitutio⸗ 
nellen Geſetze einen beſtimmteren Charakter erhalten, ohne daß darum 


baieriſche Touriſten auf der Rückkehr von dem Gipfel über die ſchnei⸗ 
dige Luft der obern Region ſich beklagten — glühten doch die Wangen 
Sepps wie Alpenroſen, nach denen wir vergebens geſpäht, während 
mir das Blut mit immer raſcherem Pulsſchlag durch die Schläfe rann. 
Unſere Pflanzenausbeute blieb gering. Neben kleinen Sternen Edel⸗ 
weiß fanden wir die Schlernhexre — Statice alpina — leider ver⸗ 
blüht, Sedum, Phyteuma hemisphaericum, verſchiedene Gentianen, 
Achillea atrata, Antemis alpina und Meum mutellinum im 
Graſe; an die Kante eines Felsblocks geſchmiegt: Asplenium viride 
— doch von Edelraute keine Blüthe, kein Blatt. 

Schon ſtand die Sonne im Zenith und noch war die Schneide 
nicht erreicht. „Dort, wo die Ochſen graſen, kommen wir hinauf“, 
ſagte der Führer ermuthigend, indem er auf eine Steinmauer zwiſchen 
der Volſer Alpe und dem Kaſtelruter Weidegrunde wies. Doch ging 
es leichter auf der letzten Strecke, wo der Fuß feſten Untergrund fand, 
leichter auf der Hochterraſſe, deren muldenartige Einſenkung quer über 
den Rücken des Schlern zur ſüdlichen Sennhütte und dem einſamen 
Kirchlein St. Cyprian führt. Noch beengten Erhebungen zur Rechten 
und Linken den Blick; aber des Latemar und Roſengartens Felsgewirr 
ſtieg wie ein Traumgebilde vor dem Auge auf, und die gewaltigen 
Mauern und Thürme mit bleichen, ausgewitterten Zinnen erſchienen 
als Ueberreſte des Rieſenſchloſſes, in deſſen Tiefen einſt der Zwergkönig 
ſeinen Roſenflor bewachte. War es das Spiel des Lichts und ſeiner 
durchſichtig blauen Schatten, war es der Zauber der Sage, was dem 
ſtarren Umriß des Dolomits fo lebensvolle Züge verlieh? 

Während am Nordrande der Hochterraſſe, die mit dem Roſengar⸗ 
ten zuſammenhängt und über das tierſer Aelpl nach dem Duronthal 
hinunterleitet, die Roßzähne faſt drohend emporragen, bildet der Gipfel 
des Schlern eine flachwellige Wieſenflur von ungleicher Weite und 
Breite, deren blumenreicher Raſen als koͤſtlicher Weidegrund für die 
Thiere und als klaſſiſcher Boden für den Botaniker gilt. Schmilzt auch 
der Schnee erſt ſpät auf dieſen ſturmdurchbrauſten Höhen, ſo treibt 
die Sonne doch binnen wenigen Tagen die Keime der Gräſer und 
Kräutlein aus dem dürren Boden, daß ihr hellgrüner Schimmer wohl- 
thuend in die Weite ſtrahlt; dann pflückt der Hirtenbube die goldige 
Ranunkel und die duftige Braunelle, Primel und Vergißmeinnicht 
zum Strauß und ſteckt ein großblumiges Edelweiß auf den zerfetzten 
Hut, dann durchſuchen Pflanzenſammler und die Wurzelgräber nach 
Edelraute oder Enzian die Flur; und wenn die Schnitter im Auguſt 
mit der Mahd beginnen, eilen von nah und fern Landbewohner herbei, 
in dem Heu ihre Lagerſtätte aufzuſchlagen. Die Wirkung des trockenen 
Schwitzbades, das eine Temperatur von 40 Grad R. erreichen ſoll, 
wird der des Höhlengaſes von Monſumano gleichartig geſchätzt, die 
allſeitige Benutzung dieſes Naturheilmittels jedoch durch den Mangel 
einer fahrbaren Straße und eines wohnlichen Hauſes wie durch die 
Tücke der veränderlichen, ſelbſt im Hochſommer rauhen Witterung 
beſchränkt. 

Seitdem Leopold von Buch in ſeinen anziehenden Briefen aus 
Südtirol auf die geologiſche Bedeutung des Porphyr⸗ und Dolomit⸗ 
gebietes hingewieſen hatte und Fachgelehrte den Aufbau und das 
Schichtengefüge des Schlern zu Unterſuchungen über die Werkſtatt der 


— 


die Thüre der Umgeſtaltungen dieſer Regierung, je nachdem der regel⸗ 
recht ausgedrückte Landeswille darüber verfügen wird, geſchloſſen wäre. 
Die Nationalverſammlung hat der Republik durch das Spiel der Ver⸗ 
faſſungs⸗Einrichtungen die Kraft geben wollen zu dauern und ſie hat 
nur zwei Dinge in die Acht gethan, welche die Geißel unſerer zeitge⸗ 
noͤſſiſchen Geſchichte geweſen find: die Staatsſtreiche und die Revolu⸗ 
tionen. (Anhaltender Beifall.) Die Gewalt, welche ſchon für ſieben 
Jahre dem Marſchall Mae Mahon übertragen war, iſt durch eben 
dieſe Geſetze in ihrer Ausübung befeſtigt, ja in ihrer moglichen Dauer 
ausgedehnt worden. Unter ſeiner loyalen und feſten Regierung kann 
alſo Frankreich die Sicherheit beſitzen, deren es bedarf, um ſich durch 
die Arbeit wieder aufzurichten. (Beifall.) Unnöthig zu ſagen, daß 
dieſe Aeußerungen heute von der republikaniſchen Preſſe mit großer 
Anerkennung commentirt werden. Man bringt ſie in Verbindung mit 
dem Rundſchreiben Dufaure's und ſieht in ihnen einen neuen Beweis 
von dem Zuſammenhalten der Fractionen, welche am 25. Februar 
das Verfaſſungsvotum durchgeſetzt haben. — Die „Debats“ beſprechen 
in einer Berliner Correſpondenz das letzte militäriſche Feuilleton der 
„Nationalzeitung“ über die Umgeſtaltung der franzoͤſiſchen Armee. 
Das franzoͤſiſche Blatt will in dieſer dem Major von Bülow zuge⸗ 
ſchriebenen Veroffentlichung eine Andeutung dafür ſehen, daß man in 
Berlin ofſteiös die öffentliche Meinung in Deutſchland gegen Frank⸗ 
reich aufzubringen ſuche. Nicht am wenigſten ſcheint es dem Corre⸗ 
ſpondenten der „Debats“ zu mißfallen, daß der Artikel der „National⸗ 
Zeitung“ fo präcife gerade das Jahr 1877 als dasjenige bezeichnet, 
in welchem die franzöſiſchen Streitkräfte ihre beſte Entwickelung der 
Zahl und Qualität nach erreichen werden. — Der Rücktritt des Mar⸗ 
uis de Chennevières, Directors der Schönen Künſte, iſt noch nicht 
officlell beſtätigt. Es iſt feit einigen Tagen viel die Rede von einer 
Verfügung de Chennevières, welche die Künſtler⸗Jury für die dem⸗ 
nächſtige allgemeine Gemälde⸗Ausſtellung in eine mißliche Stellung 
bringen könnte. Der Maler Pithio, der, wie es ſcheint, aus der po⸗ 
litiſchen Malerei eine Specialität macht, hat ein Bild eingeſchickt, deſſen 
Sujet dem Aufſtand der Commune entnommen iſt. Es ſtellt einen 
Inſurgenten dar, welcher von einem Peloton Linten-Soldaten am Fuß 
einer Mauer, neben der Barrikade erſchoſſen wird. Die Jury hat das 
Bild zugelaſſen, aber de Chennevières will daſſelbe mit Bewilligung 
des Miniſters entfernen. Pithio, der ſich auf die Entſcheidung der Jury 
beruft, weigert ſich, fein Gemälde aus dem Ausſtellungspalaſt abholen 
zu laſſen. — Im Kriegsminiſterium beginnt man endlich, wie es 
heißt, die Vorgänge in gewiſſen Militär⸗Paſchaliks der Departements 
zu mißbilligen. Die Fortdauer des Belagerungszuſtandes giebt in der 
That den commandirenden Generalen eine ganz exceptionelle Stellung. 
Das „Bien public“ behauptet, der Kriegsminiſter de Ciſſey habe neuer⸗ 
dings den Corps⸗Commandanten dringend zur Pflicht gemacht, die 
größte Vorſicht in ihren Beziehungen zur Bevölkerung anzuwenden. 
Die Herren hätten jedesmal, wenn ſie eine wichtige Maßregel verfügen 
zu müſſen glaubten, die Regierung ſofort in Kenntniß zu ſetzen. Der 
letzte, in ſehr ſcharfen und für das Publikum verletzenden Ausdrücken 
abgefaßte Tagesbefehl des Generals Ducrot (veranlaßt durch ein At⸗ 
tentat auf eine Schildwache) ſoll dieſer miniſteriellen Verfügung nicht 
fremd fein. — „Alle Welt iſt zufrieden; wir kehren zum goldenen Zeit- 
alter zurück.“ So bemerkt die ropaliſtiſche „Union“ hoͤhniſch zu einer 
Erzählung der „Independance belge“ über den jüngſten Hoͤflichkeits⸗ 
Austauſch zwiſchen Mac⸗Mahon und Thiers. Der ehemalige Präſident 
der Republik hatte bekanntlich ſeinem Nachfolger ſagen laſſen, er werde 
mit Vergnügen der Ueberrereichung des Goldenen Vließes an den 
Marſchall beiwohnen, wenn feine Gegenwart nöthig fe. Auch der 
„Moniteur“ hält den Augenblick für paſſend zu einigen boshaften 
Bemerkungen über Thiers: „Dieſer Vorgang“, ſagt er, „iſt eine in⸗ 
directe, aber kategoriſche Antwort an Diejenigen, welche behaupten, 
daß Herr Thiers unaufhörlich die ſtrengſten Urtheile über den jetzigen 
Zuſtand der Dinge und die politiſche Rolle des Marſchalls fällen 
werde. Herr Thiers iſt ein guter Bürger und wir ſehen mit Ver⸗ 


Natur geeignet fanden, ward auch die Neugier der Vergnügungs⸗ 
reiſenden dieſem hervorragenden Berge zugewendet, deſſen Scheitel 
freien Ausblick auf einen Abſchnitt der Alpenwelt verheißt, deſſen Tarn⸗ 
kappe, den Wechſel der Witterung verkündigend, noch immer an die 
Wunder der Sage mahnt. Ob man den völfer Abhang zur Linken, 
wo der Schlernbach in grauenhafter Schlucht verſchwindet, und der 
Abſturz der Raibler Schichten architektoniſche Gliederung zeigt, ob man 
die ſeiſer Klamm zur Rechten überſchaue, in deren Spalt Julius 
Milde Aspidium Lonchitis, A. rigidum, A. filix mas, A. 
spinulosum, Asplenium Seelosii, A. rula muraca, A. viride, 
A. Trichomane, A. septentrionale, Cystopteris fragilis, 
C. alpina und C. montana fand. — Hier wie dort wird bie 
Phantaſie des Naturfreundes von Blumenduft und den Erſcheinungen 
des Schoͤnen ſchwungvoll angeregt, die Bruſt des Forſchers von dem 
Athem des Berggeiſtes geſchwellt. 

Es war St. Bartholomäi's Tag — und da der Heilige den 
Glorienſchein mehr als verwelkende Blumenkränze liebt, ſo hatte er 


umwoben, aber nur wenige Blumen zum Schmuck des Gebirges auf⸗ 
geſpart. Noch lugten die blauen Glocken der Gentiana excisa und 
G. nivales neben braunen Dolden von Meum mutellinum aus 
dem Raſen und mit der Alpenaſter, deren goldige Scheibe ein lila⸗ 
farbener Blätterkranz umſäumt, der Nigritella und dem krauſen 
Köpfchen der Rapunzel wetteiferten Erigeron alpina und feingefie⸗ 
derte Pedicularis-Arten an Farbenpracht; hier und da waren Farne 
und Steinbrecharten mit Roſetten oder büſcheligem Blätterpolſter dem 
Pflanzenteppich eingewebt: wo aber hielt ſich Artemisia mutellina 
in Klüften und Schründen verſteckt? Vergebens folgten wir einem 
Hirten zum Abſturz des ſüdlichen Randes .. es war Achillea 
astrata, was uns der Sohn des Berges triumphirend als Edelraute 
wies; vergebens durchſuchte Sepp die Gehänge des Schlern nach dem 
ſeltenen Kraut, indeß ich das Trümmergewürfel des Pez erklomm — 
er hatte nur Scabiosa lucida, Oxytropis montana, die Alpen⸗ 
homogyne, ſtengelloſe Silene und Potentilla nitida geſammelt —: 
allein was wollte dieſe Enttäuſchung gegen das Vergnügen der Fern⸗ 
ſicht von dem 8094 Fuß hohen Gipfel bedeuten! Lag nicht die Nähe 
wie ein Gemälde vor dem Auge ausgebreitet, die Ferne in Duft ge⸗ 
taucht, zu den Füßen das Rebenland von Bozen, auf der Sonnen⸗ 
halde Dorf an Dorf gereiht und ringsum der Gletſcher ſilberſtrahlende 
Kette als ernſter Hintergrund? Verſtand ich nun im Hinblick auf die 
Thürme von Säben und das layenef Ried, wo der Sänger des 
Vogelweiderhofes mit ſeinem liederkundigen Genoſſen Leutold den Flug 
in das Wunderland der Dichtung begann, im Hinblick auf des Roſen⸗ 
gartens Felsgewirr — Doctor Milde's Schwärmerei für die Scenerie 
des Schlern, den dieſer ernfte Forſcher 1863 von Ratzes aus beſtie⸗ 
gen! Wie ſeltſam hob ſich doch von dem zerborſtenen Getäfel des 
Dachſteinkalkes der Raibler Schichten glattgemeißeltes Gefüge ab, das 
roͤthlich ſchimmernd von den Wänden der Klamm herüberblickte, und 
wie phantaſtiſch der Roſſzähne ausgereiftes Gezack im Oſten von der 
kraterförmigen Vertiefung, welche den Hauptſtock und die noͤrdliche 
Pyramide trennt! 
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mit wunderbarem Sommerglanze Alm und Fels, Schnee und Eis “ 


D 


gnügen, daß er bei Beurtheilung der Lage von perfönlichen Rückſichten 
ſich nicht leiten läßt. Er verlangte nur, wie Jeder weiß, zu ſeinen 
lieben Studien zurückzukehren; alle Parteien in der Kammer wie im 
Lande ſcheinen darin einig, ihm dieſe wohlverdiente Ruhe zu gewaͤh⸗ 
ren, und man erkennt bereits jetzt, daß dies hingereicht hat, ihm ſeine 
gewöhnliche gute Laune und Denkungsart zurückzugeben.“ — Es be: 
ſtätigt ſich, daß der Prinz Jerome Napoleon mit der Abſicht umgeht, 
in Belgien ein Journal zu gründen, welches die republicaniſchen Ideen 
gegen die Tendenzen der Rouher'ſchen Partei vertheidigen ſoll. Man 
verſichert ſogar, daß dieſer Prinz ſeinen ſparſamen Gewohnheiten ſo 
weit untreu werden will, auch in verſchiedenen franzöſiſchen Departe⸗ 
ments⸗Hauptſtädten politiſche Zeitſchriften gründen werde, welche be⸗ 
ſtimmt find, feine Candidatur bei den nächſten Wahlen zu unterſtützen. 
Denn er gedenkt dieſe Candidatur in mehreren Departements, wo bona⸗ 


partiſtiſche Bewerber auftreten, zugleich aufzuſtellen. — Das „Univers“ 


glaubt zu wiſſen, der Graf von Chambord habe in der That einen 
Brief an einen legitimiſtiſchen Deputirten gerichtet, worin er ſeinen 
Freunden räth, an der Senatorenwahl theilzunehmen. — Geſtern 
Abend iſt der Prinz von Wales aus dem Süden hier eingetroffen; 
er ſetzt heute feine Reiſe nach London fort. — Der Oberſt⸗Lieutenant 
Vilette iſt nach Verbüßung ſeiner Strafe wegen Betheiligung an 
Bazaine's Entweichung vorgeſtern in Freiheit geſetzt worden. 

* Paris, 4. April. [Ein Schreiben Victor Hugo's.] In 
Paris beſteht eine „Geſellſchaft zur Beſſerung des Looſes der 
Frauen“ und dieſe beſitzt wiederum ein Organ, welches „L'Avenir 
des Femmes“ heißt. Dieſes Blatt veroffentlicht eine von dem ge⸗ 
nannten Verein an Victor Hugo gerichtete Adreſſe, in welcher der 
Dichter gebeten wird, ſich „mit der unwiderſtehlichen Gewalt ſeiner 
Rede und der incommenfurablen Großmuth feines Herzens“ des ſchwachen 
Geſchlechtes anzunehmen. Victor Hugo hat darauf geantwortet: 

5 Paris, den 31. März. 

Meine Damen! Ich empfange Ihren Brief. Er ehrt mich. Ich kenne 
dn edlen und gerechten Rückforderungen. In unſerer Geſellſchaft, wie ſie 
iſt, müſſen die Frauen unterliegen und dulden; ſie haben Recht, ein beſſeres 
Loos zu verlangen. Ich bin nur ein menſchliches Gewiſſen, aber ich begreife 
ihr Recht und richte danach meine Pflicht: das ganze Bemühen meines Lebens 
gilt ihnen. Sie haben Recht in mir einen gutgeſinnten Bundesgenoſſen zu 
erblicken. Der Mann war das Problem des achtzehnten Jahrhunderts, das 
Weib iſt das Problem des neunzehnten. Und wer von dem Weibe ſpricht, 
ſpricht auch von dem Kinde, d. i. von der Zukunft. Wenn die Frage erſt 
alſo geſtellt iſt, zeigt fie ſich in ihrer ganzen Tiefe. In der Löſung dieſer 
Felge wird die allgemeine Beſchwichtigung der Geſellſchaft zu 8 fein. 

eltſame und gefährliche Sachlage: im Grunde hängen die Männer bon 
euch ab, das Weib hält das Herz des Mannes gefangen. Vor dem Geſetz 
iſt jedes Weib minderjährig, handlungsunfähig, bürgerlicher Wirkſamkeit baar, 
mit einen Worte, es iſt nichts; vor der Familie iſt das Weib Alles, denn 
es iſt die Mutter. Der häusliche Herd empfängt von der Frau ſeinen 
Werth, ſie iſt im Hauſe die Herrin von Gut und Uebel — eine Souveränetät, 
die anderſeits von Bedrückung leidet. Das Weib vermag Alles gegen den 
Mann und nichts für ſich ſelbſt. Es it von den Geſetzen unklug, das Weib 
ſo ſchwach zu machen, während es in Wahrheit ſo ſtark iſt. ir Männer 
müſſen dieſe Schwäche anerkennen und fie heſchützen, wir müſſen dieſe Stärke 
anerkennen und ſie berathen. Dies iſt die Pflicht des Mannes, dies iſt auch 
ſein Intereſſe. Ich werde nicht müde werden, es zu wiederholen. Das 
Problem iſt geſtellt, es muß gelöſt werden; wer ſeinen Theil an der Bürde 
trägt, muß auch ſeinen Theil am Rechte haben: die Hälfte des Menſchen⸗ 
a eue iſt von der Gleichheit e wir müſſen ſie in die Gleich⸗ 

eit aufnehmen Das wird eine der großen Rumesthaten unſeres großen 
Jahrhunderts ſein, dem Rechte des Mannes als Gegengewicht das Recht 
des Weibes zu geben und ſo die Geſetze mit den Sitten ins Gleichgewicht 


zin bringen. Genehmigen Sie, meine Damen, meine vollkommene Achtung. 


Victor Hugo. 


Provinzial-Beitung. 
Breslau, 6. April. [Tagesbericht.] 
X. [Die „Schleſiſche Volksztg.“ gegen den Papſt.] In 
ihrem heutigen Leitartikel ſchreibt die „Schleſ. Volksztg.“: „Wir halten 


Staatsverträge heilig und meinen, daß man an königlichen Worten, 


Verheißungen und Verſprechungen nicht deuteln darf. Das Weſtfä⸗ 

Tauſende haben dies Rundbild geſchaut und in der Vergleichung 
des abenteuerlichen Dolomitgebirges und der ſchimmernden Eisfelder 
am fernen Horizonte mit den niederen Gebreiten, deren anmuthige 
Linien in Feld und Wald, in Häuſern und Kapellen die Züge der 
Menſchenhand tragen, eine Fülle maleriſcher Züge aufgefunden; aber 
von den Glücklichen, welche an der Poeſie des Scheins ſich berauſchten, 
haben Wenige dem beſchreibenden Wort auch den Abglanz des ver⸗ 
klärenden Lichtes gemiſcht, deſſen zitternde Wellen nur des Malers 
Hand feſtzuhalten vermag. Vergebliches Beginnen, mit der Feder jene 
goldgeſäumten Wolken über der Königsſpitz oder den Nebelflor auf dem 
Rieſendom des Ortles im Weſten, die Umriſſe der Kalkſteingebilde und 
die Farbenſchattirungen der Porphyrberge auszumalen, vergebene Mühe 
einen treuen Schattenriß der Marmolata zu entwerfen, die ihren weißen 
Firſt auf ſcheitelrechten Wänden über die faſſaner Randgebirge zum 
Aether ſtreckt, oder von den Gegenſätzen des Antelav und Monte 
Pelmo, des Langkofels und der Geislerſpitzen anſchauliche Vorſtellungen 
zu wecken! 

Auch zur Vergleichung der Gipfel mit der ſchönen Reymann ' ſchen 
Karte blieb mir keine Zeit. Noch hatte ich in der Tauernkette nur die 
Eisfelder des Furtſchlägelferners und der Löffelſpitz unterſchieden und 


umſonſt nach dem Großglockner geſpäht, von deſſen halbverdecktem 


Rieſenhaupt ein Nebelſchleier niederhing, als zwei Bergfahrer die Be⸗ 
trachtung unterbrachen, von denen der Eine mit dem Fernrohr die 
Gletſchergruppe zwiſchen Reinthal und Teffereggen unterſuchte, der 
Andere ſeinen Fund an Edelraute ordnete, die er nicht ohne Gefahr 
in den Spalten der Roßzähne gepflückt. Nie war das Kräutlein mit 
den gelben Blüthenkoͤrbchen und ſeidengrauen fiederſpaltigen Blättchen 
mir ſo reizend erſchienen, nie die Poeſie der Alpenwelt ſo mächtig in 


die Seele gedrungen, als auf dem lichtumfloſſenen Scheitel des Schlern. 


Berückte nicht ſchon der Name des edlen Gewächſes, das dem Aelpler 
als Ausdruck zarteſter Empfindung dient, das verwegene Burſche von 

den höͤchſten Gipfeln holen, um der Geliebten des Herzens ſtilles Sehnen 
zu offenbaren, das Ohr durch ſeinen lieblichen Klang. 


Es galt dem Bann der Bergwelt zu entrinnen. Peuller⸗, Lang⸗ 
und Plattkofel, Roſengarten, Latemar und die Königin der ſüd⸗ 
tiroliſchen Kalkalpen im Abendſonnenſchein, der Königsſpitz und des 
Großglockners beeiſter, von. zerfließenden Wolken beſchatteter Dom, 
Adamello, Ortles, ötzthaler Firnen und die Tauern feſſelten mit den 
einſamen Spitzen des Weiß und Schwarzhorn, Ifinger und Hirzer 
fort und fort den Blick; auch Sepp hatte, vom Pflanzenleſen ermüdet, 
in ſtillem Schauen des Cameraden vergeſſen, der noch einmal über 
den Rand der Klamm ſich beugte, noch einmal das Auge an dem 


Glanz der Firnen weidete, ehe er, von den Schauern der Tiefe durch⸗ 


bebt, das Paradies verlleß, um über Wieſengründe und das Schotter⸗ 
geröll des abſchüſſigen Pfades, wo der Bergſtock dem gleitenden Fuße 
Sicherheit gab, geflügelten Schrites nach Tſchipit hinabzueilen. 
Wenige Sonnenſtrahlen durchkreuzten die Ringeln des Rauchs, der, 
Wände und Decke ſchwärzend, durch das Dach der holzgezimmerten 
Schwaige entwich, während die Kohlen auf dem offenen Herde ver⸗ 
glommen. Was die Vorrathskammer, das Schlafgemach, Küche und 


liſche Friedensinſtrument gilt uns noch heute.“ — Der Papft dagegen 
hat den Weſtfäliſchen Frieden niemals anerkannt. Wie kann die 
„Schleſ. Volksztg.“ eine ſo ketzeriſche Lehre verbreiten! Hoffentlich wird 
ſie widerrufen, wie damals, als ſie die vom Papſte verdammte Lehre 
aufſtellte, daß die Beamten unter Umſtänden zur Ausführung der Mai⸗ 
geſetze mitwirken dürften. Gar zu feſt ſcheint der Glaube in den Lei⸗ 
tern der „Schleſ. Volks ⸗Ztg.“ noch nicht zu ſein; es iſt das auch na⸗ 
ein Etwas vom frühern Glauben bleibt doch immer hängen. 


haben: „Ein Gerichtsbeamter hat mir mitgetheilt, daß der Chefpräſi⸗ 
dent des Appellations⸗Gerichts zu Breslau an ſämmtliche ihm unter⸗ 
eſtellte Gerichte die Aufforderung erlaſſen hat, die katholiſchen 
eamten unter der Hand anzuweiſen, ſich jeglicher Theilnahme an 
den etwaigen, dem Herrn Fürſtbiſchof Heinrich zu deſſen bevor: 
ſtehendem fünfzigjährigem Prieſterjubiläum darzubringenden Ovationen 
zu enthalten.“ 

„* [In Betreff der höchſt bedenklichen Abnahme der 
Theologen] führt die neueſte Nummer der „Proteſt. Kirchenztg.“ 
neue Daten an. So haben zu Berlin im Jahre 1874 das „Wer⸗ 
derſche“, Louiſenſtädtiſche, Franzöſiſche, Kölniſche, Sophien⸗ und 
Friedrichs⸗Gymnaſium 83 Abiturienten entlaſſen, von denen nur Einer 
Theologie und ein Anderer Theologie und Philologie ſtudiren, 
alſo wahrſcheinlich ſich ſpäter dem Schulfach widmen wollte. In den 
eben verfloſſenen Oſter⸗Prüfungen haben ſich keine günſtigeren Aus⸗ 
ſichten eröffnet. Auf dem Koͤlniſchen Gymnaſium hat ein tüchtiger, 
freiſinniger Religionslehrer, Dr. Herrmann, von 11 Abiturienten doch 
2 Aspiranten dem theologiſchen Studium zugeführt. Das Sophien⸗ 


Gymnaſium ſchickt unter 5 Abiturienten nicht einen Theologen; das 


Programm des Louiſenſtädtiſchen Gymnaſiums weiſt unter 7 Abiturienten 
ebenfalls keinen Theologen auf, dafür (fügt die „Prot. Kirchenztg.“ 
hinzu) eine ſehr flüſſige und wohlgemeinte ſcholaſtiſch⸗myſtiſch⸗ſpeculative 
Eröffnungs⸗Abhandlung des betreffenden Religionslehrers über die 
„Idee Gottes als des Dreiperſönlichen“, welche allerdings 
den paſſiven Widerſtand eines klar denkenden Primaners gegen dieſe 
Theologie und damit gegen die Theologie überhaupt mehr als hin⸗ 
reichend erklärt. — Ferner giebt eine Correſpondenz aus Breslau in 
derſelben Nummer der „Proteſt. Kirchenztg.“ an: In den 32 Gym⸗ 
naſien der Provinz Schleſten waren im Jahre 1873 Abiturienten 364, 
von denen 34 die Prüfung nicht beſtanden. Von den übrigbleibenden 
330 Studirenden widmeten ſich nur 13 der evang. Theologie. Die 
diesjährigen Oſterprogramme, ſagt die Correſpondenz weiter, bieten im 
Weſentlichen daſſelbe Bild. Von ſaͤmmtlichen hieſigen Gymnaſien wird 
ſich nur ein einziger Abiturient und zwar vom Eliſabethanum, der 
theologiſchen Wiſſenſchaft befleißigen. — Viel ſchlimmer kann es wohl 
nicht werden! — Wenn dies noch eine Reihe von Jahren ſo fortgeht, 
ſtehen die Theologen auf dem Ausſterbe⸗Etat. Es iſt nicht allein die 
höchſte Zeit, daß die entſchiedenſten Maßnahmen gegen das drohende 
Unheil getroffen werden, ſondern wenn man berückſichtigt, daß ſchon 
bei der gegenwärtigen Lage der Dinge viele Gemeinden arge Kalami⸗ 
täten ſicher treffen werden, ſchon zu ſpät, denn ſelbſt wenn ſofort 
zweckmäßige Maßregeln ergriffen würden, könnte man das Herein⸗ 
brechen jener Kalamitäten nicht mehr verhindern. — Von den zu⸗ 
treffenden Maßnahmen ſind vor Allem zu erwähnen: 1) Abſchaffung 
des zweiten Examens; 2) auskömmliche Dotirung der geiſtlichen Stellen; 
3) vollſtändige Beſeitigung des Einfluſſes der Orthodoxie. — Wie die 
Orthodoxie nicht dazu dient, um die jungen Leute zum Studium der 
Theologie anzulocken, zeigt die „Prot. Kirchenztg.“ in folgendem Ge⸗ 
ſchichtchen. „Jüngſt drang ein Berliner Geiſtliche auf Dispenſation 
ſeines Sohnes von dem Religionsunterricht, welcher in der Prima 
eines hieſigen (Berliner) Gymnaſiums allerdings in ſtrengkirchlichem 


Sinne ertheilt wird. Warum? fragt die vorgeſetzte Behörde. Der 


Prediger antwortete: weil er wünſche, daß feinem Sohne die Neigung 


zum theologiſchen Studium nicht verleidet werde“ —! 00 
* hn.] Der außerordentliche Profeſſor der juriſtiſchen Fakultät 


DDr. Co 
der Univerſität Zürich, Dr. jr. Max Cohn lein Breslaner) iſt den neueſten 


Nebenzimmer bargen, habe ich nicht erſpäht — es litt mich nicht in 
dem düſtern Raum —: unter dem Soller ſtand das geſattelte Roß, 
und der Führer mahnte zum Ritt. Auf dem Spitzbühel ſahen wir 
die Sonnenſcheibe hinter goldgeränderten Wölkchen verſchwinden und 
mit dem letzten Purpurſtreif des Saſſlung die Farben des Landſchafts⸗ 
bildes verbleichen. Zwar blieb es hell genug, um die Gliederung des 
Gebirges zu unterſcheiden, allein mit den Sonnenſtrahlen ſchien der 
warme Hauch des Lebens dem Geſtein entflohen. ... Kahl und ſtarr, 
faſt geſpenſterhaft ſtreckten ſich die fahlen Mauern über die Alm. 
Ungeduldig über den ſtolpernden Gang des Pſerdes nahm ich 
wieder den Bergſtock zur Hand und ließ den Begleiter zurück. Lautlos 
glitten dunkle Schatten über die Matte: — die letzten Heuarbeiterinnen 
kehrten heim. Was die Maid aus Kaſtelrut von ihrem Vergnügen 
bei der Mahd erzählte, das glich faſt einer Klage über die Mühſal 
der Arbeit, da weder Tanz noch Geſang, nicht Saitenſpiel, nicht des 
Weines Zauber ihre Ruheſtunden erheitert hatte. Wenn das Morgen⸗ 
roth die Spitzen der Berge färbt, wird ſchon die Senſe geſchwungen, 
der Rechen geführt und erſt mit dem verblaſſenden Zwielicht Feier⸗ 
abend verkündet. — Die Woche bleibt raſtloſer Thätigkeit, jeder Sonn⸗ 
tag dem Kirchenbeſuch in der Heimath beſtimmt. Aber freudige 
Stimmung belebt Jung und Alt, wenn Männer und Frauen, Burſchen 
und Mädchen ſich in langen Reihen über die Wieſenflur zerſtreuen, 
oder zum einfachen Mahl verſammeln; Bergluft würzt die grobe Koſt, 
und auf dem blumigen Graſe werden die Schläfer durch wonnige 
Träume erquickt. „Gute Nacht!“ klang es am Scheidewege gar hold 
von dem Munde des tiroliihen Mägdeleind, das dem Grunde des 
Landſchaftsbildes mit wenigen Strichen die Figuren der Staffage hin⸗ 
zugefügt. G. Dahlke. 


[Ermordung einer Familie.] Die Wiener „Preſſe“ bringt heute fol: 
gende Mittheilung aus Wien vom 5. April: 
Eine Mordthat, die an au ( 
kann, wurde geſtern Abend auf der Wieden im Haufe Nr. 14 Goldeggaſſe 
verübt. Der in dieſem Hauſe im Parterre wohnhafte Schneider Johann 
Pokorny hat bier von feinen fünf Kindern auf entſetzliche Weiſe und ſich 
dann ſelbſt durch Erhenken ums Leben gebracht. Eines der Kinder entging 
nur durch den Zufall dem furchtbaren Schickſale ſeiner Geſchwiſter, daß es 
nicht hoch genug gehenkt war und ſomit ſeine Füße auf dem Boden eine 
Stütze fanden. Dieſes Kind hat, als es von den Nachbarn gerettet war, 
über die That des Vaters die näheren, Aufſchlüſſe gegeben. Johann Po⸗ 
korny hatte 5 der ſchlechten Zeitberhältniſſe doch jo viel Arbeit, daß er 
mit zwei Gehilfen ſein Schneiderhandwerk betreiben konnte. Allein Pokorny's 
liederlicher Lebenswandel verſchlang nicht nur Alles, was er erwarb, ſondern 
kan ihn auch noch, Schulden zu machen, ſo daß er ſich in san derouten 
erhältniſſen befand. Trotzdem aber ließ er ſich nichts abgehen. Seine Nach⸗ 
barn gaben von ihm das ungünſtigſte Zeugniß, ſein Hausherr . ſich 
über feine Nachläßigkeit im Zinszahlen, kurzum er wird von allen Seiten 
als ein ſchlechter Hauswirth und leichtſinniger Patron e Troßdem 
waren aber alle, die ihn kannten, überraſcht, als ſie Abends erfuhren, 
welche That er begangen. Eine ſolche grauſame Handlungsweiſe hätte man 
ihm doch nicht zugetraut. Abends 8 Uhr kam ſeine Gattin Barbara zum 
Nachbar, dem Greisler Joſef Muchat und bat ihn zu ihrer Wohnungsthür zu 
kommen, die Thür fei verſchloſſen und ſie höre darin ein Röcheln. Herr Mu: 
chat ging ſogleich mit ihr, beſtätigte ihre Wahrnehmung und kroch dann durch 
ein über der Eingangsthür befindliches Fenſter in den erſten Raum, die 
Küche und öffnete von innen die Thüre. Schnell ward Licht angezündet und 


kaum mehr übertroffen werden 


Die „Germania“! will aus Schleſien Folgendes 


— zufolge, zum ordentlichen Profeſſor derſelben Fakultät ernannt 
worden. A 


+ Auszeichnung! Dem feit dem 1. d. M. in den Rubeftand getre⸗ 
tenen ehemaligen königl. Criminal⸗Commiſſarins Scholz iſt der Rothe 
Adlerorden 4. Klaſſe verliehen worden. — Ebenſo bat der Zahlmeiſter 
Schlothauer aus Breslau, 2 im 3. Garde⸗Grenadier⸗Regiment 
Königin Eliſabet, den köͤnigl. Kronen⸗Orden 4. Klaſſe erhalten. 

+ [Stragen: Eröffnung] Die ſeit langer Zeit erſehnte Er⸗ 
oͤffnung des Ohleufers nach der Margarethenſtraße zu iſt nun endlich 
geſtern erfolgt, nachdem ſich die dortigen Adjacenten mit dem Beſitzer 
des geſperrten Grundſtücks — Herrn Particulier Morawe — in güt⸗ 
licher Weiſe geeinigt haben. Es iſt durch das Fallen dieſer Schranke 
eine Gegend freigelegt worden, die ihres Waſſerreichthums und ihrer 
reizenden Gartenanlagen wegen zu den ſchönſten gehört, und welche 
binnen Jahresfriſt einen neuen Stadttheil bilden wird. Die mit ele⸗ 
ganten Häuſern verſehene Straße „Am Ohleufer“ hatte bis jetzt 
den Nachtheil, daß dieſelbe am Ausgange der Garoeſtraße „mit Breitern 
vernagelt“ war, ein Umſtand, der nunmehr beſeitigt worden iſt, da 
ſchon in den nächſten Wochen mit der Pflaſterung, Canaliſirung und 
Gaseinrichtung der weitergeführten neuen Straße begonnen werden 
ſoll. Nunmehr aber iſt eine Verbindung mit der Margarethenſtraße, 
welche ebenfalls bis jetzt eine Sackgaſſe bildete, hergeſtellt, und können 
demnach die Beſucher des Paul Scholtz'ſchen Etabliſſements den kür⸗ 
zeren Weg dahin am Ohleufer entlang zurücklegen. Auf dem ehe⸗ 
maligen Zoller'ſchen Grundſtück, welches allein 22 Bauplätze umfaßt, 
entwickelt ſich jetzt eine ſehr rege Bauthätigkeit, da hier bereits neun 
Neubauten in Angriff genommen worden ſind. Eines dieſer Häuſer 
iſt ſchon vollendet und theilweiſe auch bewohnt. 

* [Abbruch.] Das im Privatbeſitz befindliche Haus, Meſſergaſſe 29, 
das fogenannte „Stockbäudel“ wird abgebrochen, um einem Neubau Platz zu 
machen. Wir batten immer gehofft, daß das daran liegende, der Stadt ge⸗ 
börige Gebäude, der „alte Stock“ oder ſpäter „ſtädtiſches Arbeitshaus“, wel⸗ 
ches ſeit Jahren zu Wohnungen für einen Theil der Feuerwehrmannſchaften 
eingerichtet iſt, mit Rückſicht auf ſeinen ungünſtigen Eindruck zuerſt zum 
Abbruch beſtimmt werden würde. Es vürfte weder ein Alterthums⸗ noch 
Kunſt⸗Intereſſe das Stehenlaſſen dieſes ſchwarzen, höchſt unpractiſch gebauten 
Gebäudes empfehlen; ein entſprechender Neubau würde gewiß der dortigen 
Gegend zur Zierde gereichen und dürſte das Stadtſäckel bei einem Verkaufe 
des ziemlich Br ar Grundſtücks kein ſchlechtes Geſchäft machen. 
Wenn aber zum Abbruch keine Ausſicht iſt, ſo haben die Hauswirthe der 
Nachbarſchaft gewiß ein Recht, den Abputz des Gebäudes zu verlangen, 
1 RieDD) als beſonders die Grundſtücksbeſitzer der Stock⸗ und Meſſergaſſe 
in den letzten 2 Jahren faſt ſämmtlich polizeilich genöthigt wurden, den Ab⸗ 
putz ihrer Häuſer vorzunehmen. 

d. [Breslauer Verein für Geflügel: und Singpögelzucht.] 
In der am 5. d. M. im Caſino unter dem Vorſitz des Lehrers Schoͤn⸗ 
wälder abgehaltenen Plenarverſammlung bielt zunächſt Oberamtmann 
Klingner einen Vortrag über die verſchiedenen Arten der zabmen und 
wilden Hühner. Hieran ſchloß fi) ein Vortrag des Baron v. Rothſchütz 
über den Nutzen der Federviebzucht, in welchem Redner darzulegen verſuchte, 
wie nutzbringend die Federviehzucht gemacht werden könne, wenn ſie im 
Großen betrieben würde. Es ſei zu verwundern, daß nicht ſchon längſt 
Jemand ſich entweder in den Vorſtädten Breslaus oder in der näch⸗ 
ten Umgebung anſäßig gemacht habe, welcher ſich die rationelle Feder⸗ 
viehzucht im Großen zur Aufgabe ſtellt, er (Redner) habe die Ueberzeu⸗ 

ung, daß dieſelbe ſehr lohnend ſein würde. In der ſich anſchließenden leb⸗ 
jaften und intereſſanten Debatte kam man zu dem Reſultat, daß es bei ges 
ringer Mühe möglich ſei, aus der Federviehzucht einen Gewinn von 200 
bis 250 pCt. zu erzielen. Der Vorſitzende theilte hierauf mit, daß von 
anderer Seite die Einberufung eines ornithologiſchen Congreſſes ſämmllicher 
in Deutſchland beſtehender ornithologiſchen Vereine beabſichtigt werde. Der⸗ 
ſelbe wird wahrſcheinlich zu Leipzig in der Zeit vom 5. bis 7. Juni c. 
tagen. Als Deputirter und Vertreter des hieſigen Vereins wurde Graf 
Rödern gewählt. 

B. [Zu den Gewerkvereinen.] Der Centralrath der deutſchen Ge⸗ 
werkvereine bat in feiner Sitzung am 17. März beſchloſſen, daß jeder Gewerk⸗ 
reſp. ſelbſtſtändige Ortsverein pro Mitglied 5 Rpf. (4 Sgr.) zur Unter⸗ 
ſtüzung der in der Berliner Porzellanmanufactur ausgeſperrten Mitglie⸗ 
der des Geperkvereins derPorzellan⸗ ꝛc. Arbeiter zu zahlen hat. Es wurden 
durch dieſe Steuer ungefähr 350 Thlr. geſammelt. 

+ [Ausgeſetztes Kind.] In der Wohnung eines, Berlinerſtraße 

wohnhaften Metalldrehers, in welcher zun ein Maſchinenheizer von 

der Niederſchleſiſch⸗Märkiſchen Eiſenbahn zum Beſuch anweſend war, trat 
(Fortſetzung in der erſten Beilage.) 


nun ſahen er und die Frau Barbara Pokorny in dem linken Winkel der 
Küche, dem Heerd gegenüber den 8 Jahr alten Heinrich Pokorny, den zwei⸗ 
ten Sohn des Schneiders an einem Nagel hängen. Die Füße des Knaben 
berührten den Boden und dieſem Umſtande verdankte er die Rettung ſeines 
Lebens, er röchelte noch, obwohl der Strick feinen Hals fo feſt und fo oft 
umſchlang, daß man mit Mühe nur die Rebſchnur durchſchneiden konnte. 
Herr Muchat ließ es nicht an den eifrigſten Bemühungen fehlen und der 
Gaſtwirth Ganz, der auf den erſten Hilferuf herbeigekommen war, unterſtützte 
ihn kräftigſt, ſodaß es gelang, den Knaben zur Besinnung zu bringen. Man 
trug ihn in Muchats Wohnung, wo ihm die beite Pflege zu Theil wurde. Hr. 
Muchat N nun mit den Hausgenoſſen und mit der Frau Pokorny in das 
nächſt der Küche befindliche Cabinet; dort bot ſich ihren Blicken aber⸗ 
mals der entſetzliche Anblick, daß ſie einen Knaben, den neun Sale alten 
Karl, erhenkt fanden. In einem Winkel, nahe dem verhüllten Fenſter hing 
der Knabe, bereits entſeelt. Die Eingangsthüre aus der Küche in das Zimmer 
war verſperrt und nur gewaltſam konnte die Thüre aufgeſprengt werden. 
Das furchtbarſte Bild zeigte ſich den Eintretenden. An der Thüre ſelbſt hing 
die Leiche des Schneiders, Johann Pokorny, neben der Thüre ſtand ein 
Kleiderhaken mit zwei Armen und einem Stift an dem Pfoſten. An jedem 
Arme ding die Leiche eines Mädchens, Pokorny's Töchter Hermine und Pau⸗ 
line, am Stift die Leiche des acht Monate alten Knaben Robert. Auf dem 
Tiſche lagen Dominoſteine, ein Teller mit Fleiſchteſten, ein Glas mit Wein, 
eine Lampe beleuchtete mit düſterm Scheine das entſetzliche Bild. Die Ein⸗ 
tretenden blieben ſtarr vor Schrecken und konnten lange nicht die Faſſung 
ewinnen, um Hilfe zu Aue Allein Hilfe war in der That vergeblich. 
ie berbeigerufenen. Aerzte Dr. Sinek und Dr. Schauer ließen es nebſt dem 
olizei-Commiſſär Lang an Anſtrengungen nicht fehlen. Jeder beſchäftigte 
ich mit einem Körper und ſuchte die Lebensgeiſter zu wecken, allein Alles war 
vergeblich. Draußen vor dem Hauſe hatte ſich inzwiſchen eine enorme Men⸗ 
ſchenmenge verſammelt, die ſchrie und lärmte und Verwünſchungen gegen 
Pokorny ausſtieß. Man mußte das Haus absperren; die Wache mußte ein⸗ 
eren n um die Ordnung aufrecht zu erhalten und die Unterſuchung nicht 
tören 90 laſſen. Ueber die That ſelbſt konnte ſich nur ein Zeuge gusſprechen, 
der a 1 Poe Knabe Heinrich; was vor der That geſchah, konnte Frau 
Barbara Pokorny mittheilen. Kurz vor 7 Uhr hatte die Familie genachtmalt, 
die Kinder ſaßen um den Tiſch, Karl und Heinrich ſpielten Domino, mit den 
Kleinen ſpielte der Vater. Um? Uhr ſagte er zu ſeiner Frau, ſie ſolle in 
die Stadt gehen, „ein Viertel Gansl“ holen. Sie weigerte ſich, er drang 
jedoch in ſie. Sie gab nach und kam erſt um 8 Uhr zurück. Was inzwiſchen 
geſchehen, haben wir berichtet. Wie es ſich ereignet, erzählte der kleine Hein⸗ 
rich nachdem er vom Bewußtſein gekommen. Als die Mutter fortgegangen 
war, ſagte der Vater: „Kommt Kinder, wir ſpielen Kirmeß.“ Karl und 
100 berließen das Dominofpiel und der Vater lief, mit ihnen um den 
iſch herum, hob fie in die Höhe, machte „Kunſtſtücke“ und rief ihnen zu: 
„Heute wollen wir recht luſtig ſein.“ Dann nahm der Vater einen Strick 
aus der Lade und ſagte: ‚Seht verſtecken wir uns,“ führte den Alteften 
Knaben Karl ins Cabinet neben die Küche und 1 ihn dort. Ohne 
den Knaben kam er ins Zimmer, zeigte aber leine den kleinen Kindern ſicht⸗ 


bare Verwirrung. Dann nahm er den zweiten Knaben Heinrich, führte i 


in die Küche und verfuhr mit ihm ebenſo wie mit dem älteiten. 0 
weiß ſich e. erinnern, was weiter geſchah. Wahrſcheinlich hat er zuerſt 
das ältere chen, die ſechsjährige Hermine, und daun die zweijährige 


auline und den acht Monate alten Robert an dem Kleiderbaken erbenit. 
er Anblick diefes Kleiderſtockes war der furchtbarſte. Ueber das n 
That war nichts Beſtimmtes zu erfahren. Er war zwar ein n irth 
und Haus vater, aber nicht sh und lieblos gegen die Kinder. Ob nickt ein 
momentaner Mabnftnnsanfall ihn zum Mord getrieben, iſt nicht en. 
Pokornp ſollte geſtern einen Wechſel einlöſen und den Fe Zin U alen 
28 war ihm auch für heute die Pfändung angedroht. Er hat ſich allen 
Eventualitäten durch jene grauſame That entzogen. 


Mit zwei Beilagen. 


